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Influencia Francesa en Sudamérica 


S. escribirá alguna vez la historia de la influencia ejercida en el siglo anterior y 
en lo que va del actual de las distintas nacionalidades que han voicado emigrantes de 
sus tierras en el suelo sudamericano. Será un trabajo magno, de proyecciones inespe- 
radas y de enseñanzas profundas, ya que ellas deben partir desde el momento en que 
españoles y portugueses ponen pie en el hemisferio austral para arrancarlo de su 
estado virgen y entregarlo al dinamismo civilizador. La creación de este Nuevo Mundo 
con los elementos étnicos del Viejo ha tenido a través de largas décadas evoluciones 
diversas, cuyo proceso racial, sociológico y económico tendió más que a un arraigo 
profundo, a un proceso material cuyo destino ha sido y es solidificar a las multitudes 
originarias y a sus sistemas de existencia. 

Contemplando el problema de poblamiento en Argentina resulta evidente que han 
habido influencias marcadas por los signos concretos del esfuerzo material y espiri- 
tual de ciertas inmigraciones, que consiguieron aportar su concurso de sangre, trabajo 
y pensamiento a la joven nación; pero otras no dieron de sí nada más que su carac- 
terística colectiva transfundida al individuo o a las masas, en trance de pasar el 
Ecuador hasta el Río de la Plata. Nos referiremos a Francia, cuya enunciación como 
país de cultura ática y de finas industrias se proclama a los cuatro vientos de la fama 
como panacea obligada para los azares fisicos y morales que padece la humanidad. 

Se asegura que Argentina ha recibido beneficios inmensos de aquella Lutecia y 
que la luz de su faro, París, nos consuela de la “incipiente cultura” que soportamos. 
Analizando la influencia francesa en el pasado, en la demanda de nuestra libertad e 
independencia, hallaremos que ella fué únicamente literaria y aúlica, porque Mariano 
Moreno si tradujo a Rousseau lo hizo por medio de acción política, pues en economía 
se inspiró en el tratadista inglés Adam Smith. En cuanto a Santiago Liniers y a pesar 
de las afirmaciones de 'Paúl Groussac, el glorioso guerrero salvó a Bucnos Aires en 
1806 como español de adopción, por propia voluntad. 

Francia no colonizó, no trajo a Argentina capitales cuantiosos para explotar las 
fuentes de riqueza natural, no derramó sus gentes por planicies y montañas, para 
fertilizarlas y convertirlas en lugares de promisión, pero sus artes y sus libros llenaron 
los anaqueles, henchidos de teorías y doctrinas que a veces trastornaron cerebros y 
desviaron los sentimientos genuinos de noble nativismo y de auténtica cepa argentina. 
No nos impulsa, al escribir estas líneas, ningún propósito de hostilidad agresiva para 
el pueblo francés, agitado y a ratos frenético por cfecto de sus fenómenos internos. 
Pero la verdad es que en la tradición de Sudamérica el rastro de su paso es débil! 
como nación constructora y que su colaboración en la gigantesca obra de cimentar 
a los países que ocupan los territorios que se extienden desde el Río Atrato al norte 
hasta el Cabo de Hornos al sur, desde el Océano Pacifico al oeste y el Atlántico al 
este, no asume el volumen, la importancia y el relieve que le asignan quienes sólo 
juzgan los hechos con fantasías de la dialéctica o paradojas de estilo literario, con 
cuyos elementos la realidad histórica y contemporánea no se forjará nunca. 

Francia en Sudamérica ha asomado en todo instante con destellos de fuegos arti- 
ficiales y en burbujas de champán. Y esto no lo necesitan los pueblos en gesta, cuya 
vida en célula depende de la buena y fuerte colaboración efectiva de hombres y mu- 
jeres desprovistos de galas inveteradas, extrañas al clima social sobrio y sin afeites 
en que las muchedumbres del Nuevo Mundo perfilan sus modalidades y nutren su 
corazón. 

MANUEL, MARIA OLIVER 


Wi wollen ein Europa von nationalen Kämpfern schaffen, die die Grö- 
Be und Gerechtigkeit unseres nationalen und europäischen Ideals er- 
kennen. Wir wollen Männer, die hart sind, und wollen auch, daß sie miß- 
trauisch sind. Wir wollen Männer, die die Wahrheit bekennen, und wir wol- 
len auch, daß sie die falschen Propheten zu erkennen verstehen und ihnen 
mißtrauen. \Vir wollen, daß sie zuhören und urteilen können und fürchten 
ihren Vergleich nicht. Wir wollen, daß sie mißtrauisch sind. Wir wollen, 
daß es Krieger sein sollen, wir wollen, daß sie gegenüber der Täuschung und 
der Unehrlichkeit unerbittlich sind, und wir wollen auch, daß sie zu den 
Schwachen sanftmütig sind, wie es die Art der Starken ist. Wir wollen, daß 
sie zu leiden verstehen. Wir rufen sie nicht zu Reichtum und Beute, wir ru- 
fen sie zu Prüfungen und zu Verfolgungen auf; sie werden mit Verleum- 
dungen überschüttet, mit Dreck beworfen und angespien werden, wir rufen 
sie zum Opfer und zum Leiden. Ein anderes Los werden wir ihnen nicht bie- 
ten. Die Gerechtigkeit und die Freiheit erheischen diesen Preis. 
Wenn Europa diese Ernte dereinst hat emporwachsen sehen; wenn es 
in unseren Ländern des Westens einige Hunderttausende junger Burschen 
ohne Furcht und Tadel geben wird, die für die Freiheit und Unabhängigkeit 
begeistert sind, dann fürchten sie den Kommunismus nicht mehr, dann werden 
wir Europa zu einer uneinnehmbaren Zitadelle gemacht haben. Dazu aber ist 
es notwendig, daß wir die Toten wieder erwecken, die wir in uns tragen. Und 
diese Männer, von denen ich zu Ihnen spreche, gleichen jenen, die unsere Ge- 
‚schichte geformt haben, das heißt diese abendländische Zivilisation, die man 
auch die christliche nennt. Man nannte sie zu ihrer Zeit „Ritter“. Und in der 
Sprache ihrer Zeit sagte man ihnen das, was ich Thnen soeben in der Sprache 
unserer Zeit sagte. Dann händigte man ihnen ein Schwert aus. Dieses Schwert, 
das dem Christenkreuz glich, war das Symbol ihres Mutes und ihrer Recht- 
schaffenheit; es lehrte sie, daß das Volk nicht in Verfall geraten darf, und war 
zugleich und eben durch sich selbst das Symbol ihrer christlichen Berufung. 
Man sandte sie alle behelmt aus, um die Grenzmarken zu verteidigen und Pro- 
vinzen für das Christentum zu erobern; das heißt, um das Abendland vor Völ- 
kern zu bewahren, die anderen Göttern anhingen. Sie waren die Männer, die 
unser Land geschaffen haben, dieses Europa von einst mit Grenzen, die Sic 
an ihm kennen. Sie waren nicht alle Heilige und sanfte Lämmer, sondern sie 
schlugen zum Teil sehr hart zu; aber sie verkörperten eine gute und starke 
Idee; und über ihnen stand der Begriff des Rittertums, die. Achtung vor dem 
Eid, Ehre und Treue. In jener Zeit hatte das Abendland noch eine Seele. Zu 
jener Zeit hatte das Abendland, hatte die Christenheit des Abendlandes nicht 
nötig, nach Verteidigern zu suchen. 
Diese Zeit können Sie wiedersehen, Herr Sena- 
‘tor. Und es wird nicht einmal ein Wunder sein, son- 
dern nur ein ganz einfaches Wiedererwachen. Aber 
ich sage Ihnen nocheinmal: Sie müssen die richti- 
‚gen Männer wählen!“ 


Maurice Bardeche 
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JOHANNES VON LEERS: 


Dom Ressentiment 
zur Revolution, 


1815 — 1830 


„Il n'est pas mort! Il n'est pas mort! De son sommeil 
Le géant va sortir, plus grand à son réveil.“ 


(Edgar Quinet) 


Di Hundert Tage waren vorbei, das Heer Kaiser Napoleon I. bei Water- 

loo zusammengebrochen, der Kaiser nach St. Helena verbannt — das 
groBe Helden- und Trauerspiel Frankreichs und Europas zu Ende. Die Re- 
stauration kehrte zum zweiten Mal wieder mit ihrem dicken, podagrakran- 
ken, aber klugen und im Leid gereiften König Ludwig XVIII. und mit den 
vielen, zwar nicht weise, wohl aber gehássig gewordenen Emigranten, die 
„nichts vergessen und nichts hinzugelernt hatten“. Mit ihnen kamen die 
Ueberläufer, die nun durch verdoppelten royalistischen Eifer gut machen 
wollten, was sie unter der Republik und’ dem Empire gesündigt. 


Unter den Siegern, die 1815 Napoleon endgültig niedergerungen hatten. 
war keine im eigentlichen Sinne außer- oder antieuropäische Macht. Auch 
das Rußland Alexanders 1. muß zu den europäischen Mächten gerechnet wer- 
den. Zudem war die Allianz, die Frankreich niedergerungen hatte, eine mo- 
narchisch-aristokratische Allianz, die die Lehre des Christentums, die alten 
Begriffe der Ritterlichkeit und Schonung des besiegten Gegners nicht nur 
kannte, sondern danach handelte. Gerade der mächtigste der verbündeten 
Herrscher, Zar Alexander I. nahm es sehr ernst mit diesen Tugenden. So 
erklärt es sich, daß auch der Zweite Pariser Friede vom 20. November 1815 
für Frankreich sehr viel milder war als zu erwarten. — Versuche Preußens, 
dass immerhin doch deutsch sprechende Elsaß und Versuche Wilhelm 1. 
der Niederlande, das französische Flandern an sich zu ziehen, wurden für 
Frankreich vom Zaren und England gemeinsam abgewehrt. Ausdrücklich 
wurde immer wieder betont, daß man die Wiedereinwurzelung des König- 
tums in Frankreich nicht durch Verletzung des nationalen Selbstbewußtseins 
erschweren wollte. Die Alliierten von 1815 waren klug genug, dem König 
von Frankreich die Auseinandersetzung mit seinen zurückgewonnenen Un- 
tertanen selber zu überlassen. Es fand kein „Nürnberger Gerichtshof“ gegen 
die führenden Staatsmänner und Marschälle oder gar gegen den Kaiser 
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statt — Kriegsgerichte verurteilten einige Wenige zum Tode, die 1814 Lud- 
wig XVIIL die Treue geschworen hatten und unter Bruch dieses Eides in den 
Hundert Tagen sich Napoleon angeschlossen hatten, so Marschall Michel 
Ney, La Bédoyére und wenige andere — aber es waren französische Gerichte. 
Man ersparte Frankreich die Qual, die Männer, die seinen Staat und seine 
Heere in der Zeit der Größe geführt hatten, von Fremden abgeurteilt und 
hingerichtet zu sehen. 


Obwohl die Alliierten von 1815 von dem Gedanken der Göttlichkeit des 
königlichen Amtes und der Unumschranktheit des Königs ausgingen, dulde- 
ten sie einsichtigerweise, daß Ludwig XVIII. nicht die in der Großen Re- 
volution gestürzte absolute Monarchie, sondern eine konstitutionelle Monar- 
chie mit zwei Kammern ins Leben rief. Auch nach 1815 blieben in der Pairs- 
kammer alle Pairs von Frankreich, auch wenn sie unter dem Kiaiserreich 
noch so hohe Posten innegehabt hatten — man schlof lediglich diejenigen 
aus, die sich in den Hundert Tagen Napoleon wieder angeschlossen hatten. 
Talleyrand und Fouché verloren ihre einflußreichen Stellen, bekamen aber 
Posten (Grand Chambellan und Gesandter in Dresden). die immer noch eh- 
renvoll waren. Niemals dachte Ludwig XVIII. daran, etwa alle hohen Be- 
amten und Offiziere Napoleons zu entlassen und ihrer wohlerworbenen 
Rechte zu berauben. Dabei wurde auch damals laut gegen den „Verbrecher“ 
Napoleon gelärmt und über die „Verbrechen“ des Kaiserreiches gezetert. 
Ausdrücklich hieß es von der Kammer, deren Wahl der König auf den 22. 
August 1815 ausschrieb, „sie soll die Verbrechen der Hundert Tage bestra- 
fen, auf immer den Bonapartismus treffen und sich gegen die Revolution 
wenden, die den politischen und religiösen Sinn des Landes geändert hat“. 
Sie wollte Frankreich zwar nicht zu einer gewaltsam zerstörten Vergangen- 
heit zurückführen, aber doch wenigstens zu einem System, das der Revolu- 
tion unmittelbar entgegengesetzt war, und auf neuen Grundlagen die so- 
zialen Kräfte wiederherstellen, die die Revolution vernichtet hatte.“ — (Da- 
reste, Histoire de la Restauration). Die monarchische Restauration von 
1815 hatte jedenfalls soviel nachgedacht, daß sie nicht einfach das wieder- 
herstellte, was in der Großen Revolution beseitigt war, sondern in ihrer Art 
einen Uebergang, einen Ausgleich mit der jüngsten Vergangenheit suchte. 


Aber „die Verbrechen der Hundert Tage bestrafen“, den „Bonapartis- 
mus treffen“ wollte man auch 1815. In der Tat setzten, wie schon im Som- 
mer 1814, wieder Formen des „weißen Schreckens“, zahlreiche Verhaftungen, 
Prozesse, Verfolgungen gegen Anhänger Napoleon I. ein — manch einer von 
diesen hatte auch einst Machtstellung und Einfluß rücksichtslos gebraucht. 
Auch die alten Jakobiner vergaß der Haß nicht — auch unter ihnen hatten 
viele ein altes, böses Sündenkonto aus der Zeit der Guillotine und des .ter- 
reur“. Im allgemeinen aber war es wie stets — Opfer der Verfolgungen, Fest- 
nahmen, Beschimpfungen waren gerade die Wertvollen, die alten napoleoni- 
schen Offiziere, die man auf Halbsold gesetzt hatte, waren treue und ideali- 
stische Anhänger des Kaisers, Familien, die ihr Alles für den Sieg der Sache 
Napoleons, die auch die Sache Frankreichs war. eingesetzt hatten. Auch 
einen Vorläufer der Entnazifizierungsgesetze brachte jene Zeit zur Welt — 
einer der Führer der „Ultraroyalisten“, Graf de Bourdonnaye, brachte in der 
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ersten gewählten Kammer — der „chambre introuvable“ — ein Verfolgungs- 
gesetz gegen die Anhänger Napoleons ein, das diese in fünf Kategorien ein- 
teilte und ihre „Bestrafung“ ermöglichen sollte. Aber die royalistische Kam- 
mer tat dem Grafen den Schmerz an, dieses Gesetz als juristisch unmöglich 
und gehässig abzulehnen. 


Das Königtum, das in Frankreich restauriert wurde, war seit den Karo- 
lingern und Capetingern die uralte, würdige, geachtete französische Staats- 
form, unter der Frankreich gecint und zur Großmacht geworden war. Soviel 
auch an ihm reformbedürftig war, hatte es Frankreich mehrere große und 
einen guten Durchschnitt achtenswerter Könige (neben einigen Tyrannen 
und Lüstlingen) gegeben, es hatte ein Riesenkapital an guter Leistung ange- 
sammelt, das die Revolution nutzte, auch wenn sie es nicht gern anerkannte, 
es hatte in der religiös-familienhaften Stellung des Königs zu seinem Volke 
einem tief angelegten Zug des französischen Gemütes entsprochen — es war 
ein Stück echten Frankreichs, das man im Grunde nicht von ihm trennen 
konnte. Insofern lebt es auch heute noch. 


Für dieses Königtum haben auch große Teile Frankreichs gegen die' 
Revolution gefochten, die Emigranten-Armee, die heroischen Bauern der 
Vendée und Bretagne, die Bürger von Lyon und Toulon haben erhebliche 
Blutopfer für den König gebracht, Männer, wie George Cadondal haben in 
Attentat und Aufstandsversuch für den rechtmäßigen König gekämpft. Es 
war in jener Zeit etwas Ehrenvolles, auch unter dem Terror der Revolution 
und der Geheimpolizei Napoleons, dem rechtmäßigen König treu, ein 
„Chouan“ zu sein. Als 1815 diese Männer ans Ruder kamen — ihre ganz er- 
bitterten und unversöhnlichen Vertreter, die „Ultra-Rovalisten“, ließ König 
Ludwig XVII. selber nicht zu entscheidendem Einfluß kommen — konn- 
ten sie darauf hinweisen, daß sie nicht etwa nur im „Gepäckwagen der Alliier- 
ten“ nach Paris zurückgekehrt seien, sondern ein Leben lang für ihre Treue 
zum König gelitten und gekämpft hatten. Sie mochten rückwärts gewandte. 
oft auch verbitterte Geister sein — aber sie waren Ehrenmänner. 


Das zeigte sich auch in der Frage der Rückgabe der seinerzeit von der 
Revolution beschlagnahmten Güter des französischen Adels und der sonsti- 
gen Anhänger des Königtums — es war klar, daß nach fast 25 Jahren sich 
vielfach der alte Zustand nicht wiederherstellen ließ. Die Güter waren ver- 
kauft, aufgeteilt, von einer Hand in die andere gegangen — man konnte nicht 
einfach, wie einige Ultras es wollten, sie bedingungslos zurückfordern und 
die neuen Besitzer einfach als Hehler von Diebesgut behandeln. So schlepp- 
ten sich die Verhandlungen über diese Frage der Rückgabe der Emigranten- 
güter bis gegen Ende der zwanziger Jahre hin. Schließlich wurden die An- 
sprüche der einst Vertriebenen mit einer großen inneren Anleihe von einer 
Milliarde Francs unter dem Nachfolger Ludwig XVIIL, König Karl X. ab- 
gefunden. Es war bezeichnend für die Schollenverbundenheit und innere 
Heimattreue dieses Adels, daß die meisten Familien mit den erhal- 
tenen Entschädigungsgeldern den alten Stammsitz, das alte Familiengut, oft 
sehr verkleinert, oder mindestens ländlichen Besitz kauften. Sie waren 
menschlich viel solider und dem Lande verbundener als die Jakobiner sie 
verschrien hatten, 
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Das vom Krieg furchtbar mitgenommene Frankreich, das tiber drei Mil- 
liarden Francs Schulden aus der Zeit Napoleons mit sich geschleppt hatte, 
war durch den vorbildlichen Finanzminister Baron Louis, durch seine glán- 
zenden Wirtschaftspolitiker Roy, Villéle, Corvetto am Ende fast vóllig ent- 
schuldet, hatte eine verdoppelte Produktion, blúhende Industrie und geseg- 
nete Landwirtschaft. 


Aber der Mensch lebt nicht von der Wirtschaft allein. 


Gegen die Restauration standen zwei Gruppen in Frankreich, die sich 
anfanglich nicht klar voneinander schieden — wie ja auch fiir die Volksemp- 
findung Napoleon der Fortsetzer, Ueberwinder und Vollender der Revolution 
war, die Begriffe „Republique“ und ,.Empire“ für französisches Sprachge- 
fühl nicht Gegensätze sind. wie für deutsches Sprachgefühl „Republik“ und 
„Kaiserreich“. Noch bei seiner Proklamation hatte Napoleon als ..empereur” 
(Imperator) gelobt, die Grenzen der ,Republique” zu schützen. Man wußte 
wohl, daß die altrömische Republik (deren Studium ja damals sehr modern 
war) oft Imperatoren berufen hatte. So gab es zwar keine Anhänger des 
Jakobinismus nach 1815, wohl aber war die große Masse der Bourgeoisie und 
der Gebildeten, soweit sie gegen die Restauration des Königtums war, libe- 
ral, Fortsetzung der Girondisten, für freie Wirtschaft, freie Presse, freie 
Börse — aber sehr entschieden gegen eine Koalitionsfreiheit der Arbeiter 
oder Zünfte der Handwerker. Man nannte sie „Independants“ — wenn sie 
sich zur Trikolore bekannten, so war es für sie die liberale Republik des Bür- 
gertums, die sie erstrebten, wo — wirtschaftliche! — Tüchtigkeit herrschen 
sollte. 


Der beste Minister, den Ludwig XVIII. hatte, der Herzog von Riche- 
lieu (1816—1820) suchte mit dieser Schicht den Ausgleich; taktisch klug 
erreichte er die vorzeitige Räumung Frankreichs durch die Alliierten durch 
das Abkommen von Aachen vom 20. Oktober 1818 und hob die Stellung 
Frankreichs wieder. Aber sein Ziel ,.royaliser la Nation, nationaliser la 
royaute“ erreichte er nicht — die Rachsucht der Ultras, vor allem des Her- 
zogs von Artois, und die Versuche, gewissermaßen die Zeit Napoleons aus 
der Geschichte als schwarzes Blatt herauszurcißen, verhinderten die Inte- 
grierung breiter Volksschichten. 


Denn während die Liberalen Kammerreden, Programine und Gesetzent- 
würfe von sich gaben, lebte das Volk in großen Teilen, lebten die alten Solda- 
ten und Offiziere, lebten vor allem große Teile der Arbeiter, die weder vom 
Neo-Feudalismus der Restauration noch von den Liberalen Gutes zu erwar- 
ten hatten, in der Erinnerung an die Zeit. da die Welt den Tapferen und 
Treuen, den Soldaten, den Kämpfern — nicht den Titelträgern und den Geld- 
besitzern gehört hatte. Gerade nach dem Tode des Kaisers in St. Helena 
(5. Mai 1821) begann der Napoleon-Mythos aufzuleben. Das einfache Volk 
gedachte des „kleinen Korporals“, den es geliebt hatte, der der Welt gezeigt 
hatte „comment la gloire est roturiere“. In seinen herrlichen Chansons — 
fast der schönsten politischen Dichtung des 19. Jahrhunderts — gestaltete 
Béranger in klirrenden Balladen die Erinnerung an IHN, an den Kaiser. Auch 
gegen Napoleons Andenken hatte es zuerst die übliche Verleumdungs- und 
»Enthüllungsliteratur“ gegeben — aber dann kamen die wirklichen Erinne- 
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tungen der Mitkampfer, die Memoiren von Las Cases, Gen. Gourgaud, An- 
tommarchi, Montholon, bald auch die ersten, unter der Hand verbreiteten 


Auszüge aus den Erinnerungen des Kaisers — „Meine ersten Siege”, „Ich 
der Kaiser”, „Meine letzte Niederlage” — und das einfache Volk, großher- 


ziger als die Mächtigen, vergab dem Kaiser alle Irrtümer und Mißgriffe um 
seiner Liebe zu Frankreich und zu dem kleinen Soldaten, dem einfachen 
Manne, willen — und weil soviele der „großen légumes“, der Marschalle, ihn 
verraten hatten. 


Am 16. September 1824 starb auch Ludwig XVIII., müde und lebens- 
satt. Er hatte das Anrollen der bonapartistischen Welle noch gespürt, als 
der alte Sergeant Louvel, der unter den ihm innerlich todfeindlichen und wi- 
derwärtigen Verhältnissen, unter der Entehrung und Verächtlichmachung 
seines Kaisers nicht atmen konnte, den Sohn des Herzogs von Artois, den 
Herzog von Berry, niederschoß. Der alte, tapfere Soldat, der auf eigene 
Faust die große Vergangenheit gegen die viel kleinere Gegenwart verteidi- 
gen wollte, aus jenem Sinn für die Treue, die Fahne und Kameraden und den 
Mann, dem man geschworen, nicht verunglimpfen läßt, mochte seelisch krank 
sein — aber man muß seine Verzweiflung nachempfinden! Mit König Karl 
X., bisher Herzog von Artois, kam die „zweite Restauration“, die alle Wun- 
den wieder aufriß, die schon angefangen hatten, sich zu schließen. Karl X. 
Minister Villele, guter Wirtschaftler, aber eiskalter Rechner, verstand die 
an der Niederlage kranke Seele des Volkes und das Drängen aus der Tiefe 
kaum, ein kurzlebiges Ausgleichsministerium Martignac brachte keine Ent- 
spannung — während Karl X., eng und bigott, sich mit betont kirchlichem 
Pomp in St. Denis salben ließ, lachte Bérangers wilde Muse ihn aus und 
strömte das Volk von Paris zu den über zwanzig Napoleon-Theaterstücken, 
in denen der „kleine Korporal“, die eine Hand auf dem Rücken, die andere 
im Brustlatz seines grauen Mantels auftrat -— und trotz der tobenden Polizei 
stimmte die Menge die alten Kampflieder aus seiner Zeit immer wieder an. 


Als der verrannt reaktionäre Minister Polignac gar die immer aggressi- 
ver werdende Presse unter Zensur stellen und die Kammer nach Hause 
schicken wollte, da stand Paris auf — die Liberalen für Pressefreiheit, Wirt- 
schaftsfreiheit und allerlei andere Freiheiten, das Volk, um endlich einen 
Staat davonzujagen, der sein Opfer, sein Heldentum, seinen Ruhm immer 
wieder abgewiesen hatte. Und unter dem Sturm der alten Kampflieder, unter! 
dem Aufstand der Massen brach in den Tagen des 26., 27. und 28. Juli 1830 
das restaurierte Königtum der älteren Linie Bourbon zusammen, und Karl X. 
mußte abdanken. In Paris aber demonstrierten die Männer des Volkes, die 
noch 1814 und 1815 als halbe Buben, als „Marie-Louisen“, unter dem Kaiser 
gekämpft hatten, unter den alten Sturmliedern: 


„Le regiment de Sambre et Meuse 
Marchait toujours au cri de liberté, 
Cerchant la route glorieuse 

Que l’a conduit a Vimmortalite.“ 


Und die Tranen rannen manchem in den Bart als ,des Kaisers Lied” aus 
seinen ersten Siegesjahren ertónte: ,,Partant pour Ja Syrie...“ 
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Die Bourgeoisie aber war schneller als das Volk — sie „stahl ihm den Sieg’ 
unter dem Hintern“. Sie hob durch ihren Sachwalter Thiers die jüngere Li- 
nie der Bourbonen, Louis Philippe Orléans, den ,Búrgerkónig”, die „Birne“, 
auf den Thron. Immerhin — die Statue Napoleons auf der Vendöme-Säule 
wurde wieder aufgerichtet. Und 1852 saß doch ein Napoleonide wieder auf 
Frankreichs Kaiserthron. 


Auch literarisch ist der als „Verbrecher“ zum ideologischen Tode ver- 
urteilte Kaiser, der als erster die Einigung Europas versucht hatte, groß als 
Feldherr, größer als Verwaltungsgenie und Gesetzgeber, um 1830 schon wie- 
der überall da. Der Traum von dem Herrscher der Tapferen und Treuen, 
von dem Einiger Europas, von dem Mann, den das Volk selber aus der Tiefe 
auf die Höhe tragen werde, von dem Imperator Solaris, der das rechte Im- 
perium bringen sollte, war mit keiner Restauration zu ersticken. 


Die französische Restauration, klug angelegt, von zumeist einsichtigen 
Männern versucht, aufbauend auf ältester Tradition, dauerte 15 Jahre, von 
1815 bis 1830. 


Wie lange wird die Restauration in Deutschland dauern?: Wie lange in 
Europa? 


Die arme „verkrampfte* Treue, die verhöhnt am Straßenrande steht und 
sich nicht verkaufen will, trägt mehr Zukunft in sich als die Klugheit des 
Tages, die über sie lächelt... 


Noch ist Karfreitagsstimmung und die beiden Großen, die Italien und 
Deutschland diesem Jahrhundert und Europa gegeben haben. liegen in un- 
bekanntem Grab... Aber der imperiale Märchentraum, der der eigentliche 
Inhalt der europäischen Geschichte von Augustus über unsere mittelalterli- 
chen Kaiser und Napoleon bis auf unsere Tage war, ist nicht tot.... Er 
schlummert nur. Vielleicht ist schon irgendwo der junge, glühende Mensch 
vorhanden, der eines Tages die Fahne wieder aufnimmt... 


Denn es ist nichts verloren und zu linde, solange wir und unsere Treue 
nicht tot und zu Ende sind. 
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PLERRE DU COLOMBIER: 


Rilke Be Rodin 


ic Episode der Beziehungen zwischen Rilke und Rodin — ich mochte 
sagen ihrer Beziehungen von Mensch zu Mensch, nicht zwischen 
Mensch und Werk — nimmt sehr unterschiedliche Gestalt an, je nachdem, 


ob man sie vom Gesichtswinkel des einen oder anderen der heiden Großen 
betrachtet, und ich muß hinzufügen, daß sie sich den Bewunderern Rodins 
etwas peinlich darstellt. 


Als Rilke am 28. Juni 1902 von Schloß Haseldorf aus zum ersten Mal 
Rodin seinen Plan ankündigte, im Herbst nach Paris zu kommen, um noch 
tiefer in jene Kunst einzudringen, über die er eine Studie veröffentlichen 
wollte, da zog es ihn zu dem französischen Meister wie zu einer Geliebten, 
und wenn man bedenkt, daß er sich schon den Dreißigern näherte, daß er 
ganz Europa und sogar Rußland bereist hatte, ist man überrascht von dem 
Ton. bescheidener Bewunderung. staunt über seine strahlende, jugendliche 
Frische, seine Begeisterungsfähigkeit, die ein Geschenk Gottes an den Dich- 
ter war. Sobald er erfährt, daß Rodin ihn empfangen wird, klingt sein Ju- 
belhymnus auf: „Votre art est tel (je Pai senti depuis longtemps) qu’il sait 
‘donner du pain et da "lor aux peintres, aux poétes, aux sculpteurs: à tous 
les artistes qui vont leur chemin de douleur, ne desirant autre chose que ce 
rayon d'éternité qui est le but suprème de la vie créante“( Ihre Kunst ist so 
beschaffen (ich habe das seit langem gefühlt). daß sie Brot und Gold geben 
kann für Maler, Dichter, Bildhauer — allen Künstlern, die ihren Schmerzens- 
weg gehen und nur diesen Strahl der Ewigkeit ersehnen, der das höchste 
Ziel des schöpferischen Lebens ist.). Halten wir daran fest: je Pai senti de- 
puis longtemps — ich habe das seit langem gefühlt“ — Rilke hat sehr tief 
das Wesen analysiert, in dem Rodin sich den Menschen offenbarte. In ge- 
wisser Hinsicht kannte er vielleicht sogar diesen Rodin sehr viel besser als 
Rodin sich selbst kannte. Da steht er dem Manne gegenüber, aber der Mann, 
dessen Atelier Rilke nur auf den Fußspitzen betritt, ist ganz vom Strahlen- 
glanz der Meisterwerke, der Standbilder und Zeichnungen umgeben. Rodin 
hat Rilke gut aufgenommen, vielleicht mit einer gewissen Zerstreutheit. Im 
Jahre 1905 stellt er ihm ein Häuschen in Meudon zur Verfügung, unter 
dem Vorwand, ihn als Sekretär anzustellen, was eine mindestens eigenartige 
Idee war, wie ihn Madame Judith Cladel bemerken läßt, besonders wenn 
man den Charakter Rilkes berücksichtigt, der ihn sehr ungeeignet für eine 
regelmäßige Arbeit machte, und seine mittelmäßige Kenntnis der französi- 
schen Sprache, Aber es ist nicht so, wie mindestens Rilke es auffaßte, der 
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ein Jahr später schrieb: „La fonction, dans laquelle vous m’avez fait entrer 

. n’eetait d abord qu’un moyen de procurer à un ami pauvre un temps calme 
et favorable a son travail“ (Die Tätigkeit, in die Sie mich veran- 
laBten, einzutreten ... war anfánglich nur ein Mittel, um einem armen 
Freunde eine ruhige.und für seine Arbeit günstige Zeit zu verschaffen.) 
Diese Worte finden sich in dem Brief, mit dem Rilke, als ,,diebischer Dienst- 
bote“ hinausgeworfen, sich mit einer bewundernswerten Würde und ohne 
eine Spur der Erniedrigung gegen den Vorwurf der Untreue verteidigt, der 
den lächerlichen Vorwand für seine Entlassung abgab. 


Dieser Bruch setzte einer ersten Phase, der kürzesten, aber der allein 
bedeutsamen in den Beziehungn der beiden Männer ein Ende. Im Verlauf 
dieser Phase hat Rilke dem Bildhauer die vertrauenvollsten, bewundernswer- 
testen Briefe geschrieben, in diesem ungenauen, unkorrekten Französisch, des- 
sen Unbeholfenheit noch seinen Charme erhöhte. Wer aber den Empfänger 
kennt, für den sind sie zugleich von einer entwaffnenden Naivität und einer 
einzigartigen Durchdringung. Denn er hat sofort vollkommen begriffen, un- 
ter welch schrecklichen Voraussetzungen allein sich Dauer und Gesundheit 
der schöpferischen Arbeit Rodins aufrecht erhalten ließ. ..Je comprends“ — 
schrieb er gerade in dem Brief, der den Bruch bedeutete — „que lorga- 
nisme sage de votre vie doir immédiatement repousser ce qui 
lui apparait nuisible pour tenir ses fonctions“ (Ich verstehe, daß der kluge 
Organismus Ihres Lebens sofort alles abstoBen muß. was ihm für die Auf- 
rechterhaltung seiner Funktionen schädlich zu sein scheint.) und in einem 
deutsch geschriebenen Brief sprach er von.dem „Gebäude seiner Gesundheit 
und seiner inneren Sicherheit“. Aber was hatte er dann nur bei Rodin suchen 
wollen, dieser wandernde Rilke, der irgend jemanden suchte, an den er sich 
anklammern konnte, aber der sich selbst mit vollkommener Hellsichtigkeit 
analysierte? ‚Ce nest pas seulement pour faire une étude que je suis venu 
chez vous — c’était pour vous demander: comment faut -— il vivre? Et vous 
avez répondu: En travaillant.* (Ich bin ja wirklich nicht um ciner Studic 
willen zu Ihnen gekommen — ich wollte Sie fragen: wie muß man leben? 
Und Sie haben mir geantwortet: indem man arbeitet.) Und dann folgt cine 
verblüffende Psychologie des Lebewesens, das ich den .„allzusehr Künstler“ 
nennen möchte: „Mon travail, parce que l’aimais tant (Die Un- 
terstreichungen stammen von Rilke selbst) est devenu pendant ces années 
une chose solennelle, une fête attachée à des inspirations rares.“ (Meine Ar- 
beit ist, weil ich sie so geliebt habe, in diesen Jahren eine Feier 
gewesen, ein Fest. von seltenen Eingebungen erleuchtet). Der Dichter 
wacht voll innerer Beklemmung, um sich für den Augenblick bereit zu halten, 
da der Gott ihn heimsucht, aber der Gott kommt nicht sogleich, manchmal 
kommt er gar nicht, und das ist die Tragödie seines Daseins. Ein Rodin aber. 
einfach ein guter Arbeiter, begibt sich alle Tage in die Werkstatt und hand- 
habt den Meißel. An Inspiration glaubt er nicht oder tut so, als glaube er 
nicht daran. Das ist vielleicht der sicherste Weg dahin, daß sie sich doch am 
Ende bei ihm einstellt. Georges Grappe. der zur Ausgabe der Briefe Rilkes 
an Rodin ein scharfsinniges Vorwort schrieb, wünscht, daß Rilkes Kunst 
in großem Umfang an der festen Disziplin gewonnen habe, die sich aus der 
Verbindung mit Rodin ergab. Ich gestehe, daß ich daran nicht unbedingt 


596 


Auguste Rodin, Das eherne Zeitalter 


Auguste Rodin, Fugit amor 


glaube; sie waren zwei allzu grundlegende Wesens-Gegensatze. Aber wie 
konnte Rilke, der das erkannt hatte, sich Illusionen darüber hingeben, daß 
die in seinen Briefen verschwendeten herrlichen Darstellungen úber das Meer 
von Pisa, úber seine nachdenklichen Spaziergánge im Luxembourg-Park, 
über das, was seine kleine Tochter tat, die „alle Gegenstände zum Spielen ein- 
lädt“ rein verloren sein mußten? Ich will damit nicht behaupten, daß etwa 
Rodin unfähig gewesen sei, den Reiz der Dichtung Rilkes zu empfinden: 
Seiten wie diejenigen der „Kathedralen von Frankreich“ (jedenfalls diejeni- 
gen, die von ihm stammen...) bezeugen in dieser Hinsicht eine Feinfühlig- 
keit, die man gar nicht vermutet hätte, aber ich bin fast sicher, daß er in 
seinem heiligen Egoismus sich überhaupt kaum Mühe damit gemacht hat 
und daß er höchstens sehr zerstreut die Papiere durchlas — wenn er sie über- 
haupt gelesen hat — die ihm da sein Sekretär (ich wage hier wirklich nicht 
‚Freund‘ zu sagen) zugehen ließ. — 


Diese Jahreszahl 1906 ist entscheidend — sie bezeichnet einen Abschluß. 
Das will nun keinesfalls sagen, daß die Beziehungen hier aufhörten: es gibt 
Briefe von Rilke an Rodin bis zum Jahre 1913, und man kann den vollende- 
ten Edelsinn des Dichters nicht genug bewundern, der den Schlag, der ihn 
bis ıns Herz getroffen hat, vergessen will und weiterhin Diener am Ruhme 
Rodins bleibt, den er mehr denn je getreu bewundert. Selbst eine gewisse 
Intimität kehrt gelegentlich wieder; wieder ist es Rilke, der die ländliche 
Oase von Hotel Biron entdeckt und Rodin dorthin führt, wobei er von dem 
bejahrten Meister einen Tisch entleiht, aber das Vertrauen ist doch nicht 
mehr da: die Briefe werden Geschäftsbriefe, es ist immerfort die Rede von 
Besprechungen, Verlegern, Zeitschriften. Im Grunde fühlt sich Rilke, der 
aus seiner ersten Erfahrung gelernt hat, unbehaglich. Immer noch arm, zit- 
tert er bei dem Gedanken, sich von Rodin eine kleine Summe zu leihen und 
stößt einen Seufzer der Erleichterung aus, als er es nicht mehr nötig hat. 
Nach allem was geschehen ist, hat er damit auch nicht unrecht. Wichert, der 
Direktor des Mannheimer Museums, der die Büste Rodins haben will, hat den 
Gedanken gehabt, sie bei Clara Westhoff — Frau Rilke — zu bestellen, die 
sich mit dem Meister beraten hatte. Rilke bittet bescheiden, fast zu be- 
scheiden, und nach einigen Ausflüchten lehnt Rodin glatt ab, was immer- 
hin kein Anzeichen großer Herzenswärme ist. 

Aber wir haben nur von dem einen der beiden Männer gesprochen. Aus 
triftigem Grunde: diese Geschichte ist nichts als ein einziger langer Monolog. 
Die Antworten von Rodin an Rilke besitzen wir nicht, und hätten wir sie, 
so könnten wir ihnen mit großer Wahrscheinlichkeit nichts entnehmen. Ro- 
din, wenig gebildet, war ungefähr das Gegenteil eines Briefkünstlers und be- 
schränkte sich im allgemeinen auf wenige Worte. Keiner seiner Vertrauten 
hat uns von ihm mehr als recht unbedeutende Bemerkungen über Rilke über- 
liefert. Aber es ist auch nicht sehr schwer, sich die Geisteshaltung des Mei- 
sters gegenüber diesem unerwarteten Schüler zu rekonstruieren. 

Man muß nur sehen, was dieser Auguste Rodin zu Beginn des Jahrhun- 
derts war, der „Sohn des Volkes, der zur Aristokratie des Geistes überge- 
gangen war“, wie Judith Cladel es lustig genannt hat. Er genießt jene Art 
Ruhm, die vielleicht die gefährlichste von allen ist. Die Offiziellen zwar ha- 
ben das Kriegsbeil noch nicht begraben und die Auseinandersetzungen über 
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Auguste Rodin, Die Bürger von Calais 


seinen Balzac sind noch unvergessen, aber alle ein wenig aufgeklarten Kreise 
in Frankreich und in der Welt erkennen ihn an als ein Genie. Man macht 
ihm den Hof, und dieser manchmal allzudichte Weihrauch steigt ihm zu 
Kopfe, denn er ist voll gesunden Menschenverstandes, wenn er arbeitet, und 
von kindlicher Eitelkeit, sobald er die Werkstatt verlassen hat. Er, dessen 
Leben so rauh gewesen ist, sieht sich von Schmeichlern umgeben, von Blu- 
menstreuern und besonders Abenteurerinnen — Selbst wenn sie zur höchsten 
Gesellschaft gehören. Sie alle profitieren von seiner sinnlichen Neigung, 
sich mit Bewunderern zu umgeben. Sein schlauer Bauerninstinkt erfüllt ihn 
mit Mißtrauen, aber dieses Mißtrauen verwendet er immer am unrechten 
Ort, mißachtet seine alten Freunde zu Gunsten mondäner Schwätzerinnen. 
Wie muß das dem armen Rilke weh tun, der traurig in seiner Ecke schreibt: 
„Jeden Tag macht er aus seinem Alter eine groteske und lächerliche Ange- 
legenheit.“ 

Was war denn für Rodin auch dieser kleine Deutsche, gewiß, sympathisch, 
aber zigeunerhaft und ohne Geld und ohne Festigkeit? Dieser etwas un- 
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sichere Knabe, der ihm lange, möglicherweise hübsche Briefe schrieb, ob- 
gleich er ihn doch jeden Tag sehen konnte? Einer dieser Parasiten, von de- 
nen er schon allzu viele um sich hatte, vielleicht sogar ein „Anpumper“. Denn 
Rodin hatte von seinen bäuerlichen Vorfahren einen Schrecken vor Leuten 
beibehalten, die möglicherweise etwas gegen sein Portemonnaie im Schilde 
führen könnten. Dieser Rilke eignet sich nicht recht zum Sekretär, ist über- 
haupt zu nichts Rechtem zu gebrauchen, außer dazu, den Ruhm Rodins zu 
verbreiten, und dazu benutzt ihn Rodin auch bedenkenlos. 

Dieser Rodin, der die Selbstlosigkeit nicht dankbar anzuerkennen ver- 
mag, gibt kein schönes Bild, aber er ist auch eine tragische Erscheinung, und 
man sieht von fern die schmutzigen Zänkereien heraufziehen, die sich am 
Bett des Sterbenden entwickeln werden. Rodin, scheinbar ein Klotz von Ge- 
sundheit und Selbstsicherheit, ist in Wirklichkeit eine unvollständige Per- 
sönlichkeit. Es herrscht um ihn die Shakespearesche Tragik der moralischen 
Vereinsamung. Das läßt viel verzeihen. 

Es ist beinahe sicher, daß er Rilke restlos mißverstanden hat, daß er 
sich nicht einmal Mühe gegeben hat, ihn kennen zu lernen. Rilke seinerseits 
las mit dichterischer Einfühlung viel besser in Rodin, beurteilte ihn nicht 
ohne Barmherzigkeit und wußte das Korn von der Spreu zu trennen. Das 
Zusammentreffen nahm für ihn entscheidende Bedeutung an. Alles in allem 
war er der Glücklichere von beiden. 
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HENRI LEBRE, SAN LUIS: 


Balzac, Renan und die Deutschen, 


Ir Verlaufe seiner Reisen, besonders damals, als er Madame Hanska in 

Wien oder in der Ukraine zu treffen suchte, hatte Honoré de Balzac 
Gelegenheit, Deutschland und die Deutschen kennen zu lernen. Dank seiner 
außergewöhnlichen Beobachtungsgabe brachte er davon Erinnerungen mit, 
die sich in seinem Werk widerspiegeln. Hinweise auf deutsche Gebräuche 
sind in seinen Romanen nicht selten und zeigen, daß er einen tiefen Eindruck 
von diesen Berührungen erfahren hatte. 

Unter den Charakterzügen der Deutschen hat Balzac diejenigen geschil- 
dert, die ihn besonders überraschten. Er hat besonders die Naivität und 
Empfindsamkeit der germanischen Seele hervorgehoben. „Diese Naivität vie- 
ler Deutschen“, bemerkt er, „lebt aber nicht fort, sie hat aufgehört. Was 
ihnen in einem gewissen Alter davon noch geblieben ist, das quillt aus der 
Quelle ihrer Jugend, um ihre Erfolge in allen Dingen, Wissenschaft, Kunst 
oder Geld fruchtbar zu machen und das Mißtrauen auszuschließen... 
Schmucke hatte alle seine kindhafte Naivität bewahrt, als Pons bei ihm die 
Reliquien des Kaiserreiches in Aufbewahrung gab, ohne im mindesten an 
ihm zu zweifeln. Dieser echte und edle Deutsche war zugleich Schauspieler 
und Betrachter, er machte sich selber Musik. Er bewohnte Paris wie eine 
Nachtigall ihren Forst bewohnt, und sang darin allein seit zwanzig Jahren 
auf seine Art, bis zu dem Augenblick, da er in Pons sich selbst wieder traf.“ 

Weiter notiert Balzac, „diese kindhaften Züge von Gefühlsseligkeit, die 
die Deutschen kennzeichnen, wie die Verehrung der natürlichen Effekte, 
wenn sie etwa große Flaschen in ihre Gärten setzen, um im kleinen die Land- 
schaft zu sehen, die sie im Großen vor ihren Augen haben; wie diese heson- 
dere Neigung zu Forschungen, die einen deutschen Gelehrten hundert Mei- 
len laufen läßt, um eine Wahrheit zu finden, die ihn am Brunnenrand unter 
dem Jasmin sitzend lachend betrachtet, wie er den Nichtigkeiten der Schöp- 
fung, wie dem gar nicht erklärbaren Werk von Jean-Paul Richter oder den 
gedruckten Betrunkenheiten von Hoffmann, eine seelische Bedeutung ge- 
ben muß.“ 

Denn zur Kenntnis der Sitten fügte sich bei Balzac die Kenntnis des 
deutschen Geistes und der deutschen Literatur. In ,Illusions perdues“ spielt 
er auf Goethe an, den ,,Pantheisten, der noch lebt und den Deutschland ver- 
ehrt“. Einige Seiten später kommt er wieder auf ihn zurück und zitiert den 
» Tasso von Goethe, das größte Werk dieses schönen Genies“. Goethe, von 
dessen Faust Gerard de Nerval eine so vollkommene Uebersetzung geschaf- 
fen hat, daß der Weise von Weimar einmal zu Eckermann sagte: „Im Deut- 
schen mag ich den Faust nicht mehr lesen, aber in dieser französischen Ueber- 
setzung wirkt alles wieder durchaus frisch, neu und geistreich.“ Goethe, 
dem Sainte Beuve einige seiner schönsten „Montagsplaudereien“ (Causeries 
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de Lundi) noch vor den Werken von Pierre Lasserre und Henri Lichtenber- 
ger gewidmet hat. 

Eine der Ursachen des unzerstórbaren, wachsenden Ruhmes von Balzacs 
Werken ist die, daß dieses Universalgenie in mannigfacher Hinsicht seiner 
Zeit voraus gewesen ist. Man hat oft ironisch die Wichtigkeit belächelt, die 
er allen Entdeckungen der Geheimwissenschaften in der Natur und im Men- 
schen zuschrieb, das Interesse, das er — wie übrigens auch Goethe — den 
Arbeiten von Lavater entgegenbrachte und die Genauigkeit, mit der er die 
rein körperlichen Züge seiner Gestalten bestimmte. Als Vorläufer der spä- 
teren Untersuchungen, denen Gobineau, Vacher de Lapouge und Günther die 
entscheidende Entwicklung geben sollten, schrieb Balzac 1839 im „Louis 
Lambert“: „Man braucht eine bestimmte Betrachtungsweise, eine bestimmte 
Menge Falten im Gehirn, um einen Kolumbus, Rafael, Napoleon, Laplace 
oder Beethoven zu bekommen.“ Daher auch die Bedeutung, die Balzac der 
Anthropologie und den aus ihr abgeleiteten Wissenschaften zuschrieb. 


Schon in der „Vielle Fille“ forderte er 1836 „die Schaffung von Lehr- 
stühlen der Anthropologie, einer Wissenschaft, in der Deutschland uns voran 
ist. Die modernen Mythen werden noch weniger verstanden als die alten, 
auch wenn wir von ihnen verschlungen werden. Die Mythen bedrängen uns 
von allen Seiten ... sie dienen zu allem und erklären alles.“ Das ist eine 
der Ideen, die Balzac immer verfolgt haben. Im Jahre 1847 im „Cousin Pons“ 
notiert er: „Heute sind soviel bestätigte, authentische Tatsachen aus den 
okkulten Wissenschaften ans Licht der Erkenntnis getreten, daß diese Wis- 
senschaften eines Tages öffentlich gelehrt werden, wie man Chemie und Astro- 
nomie lehrt. Es ist geradezu eigenartig, daß zu einer Zeit, da man in Paris 
Lehrstühle für Slawisch, für Mandschu, für Literaturen unterhält, die sich 
so wenig für einen Lehrstuhl eignen wie diejenigen des Nordens, dennoch 
die Lehre der Geheimphilosophie, ein Ruhmsblatt der alten Universität, nicht 
unter dem Titel Anthropologie wiederhergestellt wurde. Darin ist Deutsch- 
land, dieses zugleich so kindliche und so große Land, Frankreich vorange- 
gangen, denn man vertritt dort diese Wissenschaft, die ja weit nützlicher 
ist als alle die verschiedenen ,,Philosophien“, die doch auf das Gleiche her- 
auskommen.“ 


Man weiß ja auch, daß Balzac niemals den Humanitarismus Rousseau’s 
oder der Französischen Revolution geteilt hat. Er glaubte gewiß nicht mehr 
an die Gleichheit der Menschen untereinander oder an die Gleichheit der Ras- 
sen untereinander, und in seiner „Cousine Bette‘ hat er nicht mit Kritik ge- 
spart gegenüber „einer Zeit, in der man sich viel zu viele Sorgen um die 
Neger und um die kleinen Polizeisünder macht, statt sich um die leidenden 
anständigen Menschen zu kümmern.“ 


Wir haben nur einige der bezeichnendsten Bemerkungen über Deutsch- 
land und die Deutschen zitiert, die man in dem umfangreichen Werk Balzacs 
findet. Sie beweisen unter anderem, daß dieses kraftvolle Genie sich über 
die Rolle, die Deutschland in Europa und in der Welt zu spielen berufen war, 
nicht täuschte. So braucht man sich auch nicht darüber zu wundern, daß 
Balzac ein gegenseitiges Verständnis und ein Bündnis zwischen Frankreich 
und Deutschland gewünscht hat. Er erwartete davon die schönsten Ergeb- 
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nisse, wie der Satz in ,,Cousine Bette“ zeigt: ,Die Ueberlegenheit des El- 
saß, wo soviel große Herzen schlagen, um Deutschland die Schönheit einer 
Verbindung des französischen Geistes und der germanischen Festigkeit zu 
zeigen.“ — 

Renan war fast fünfundzwanzig Jahre jünger als Balzac und seine Lauf- 
bahn begann kaum, als 1850 der Verfasser des ,,Peré Goriot“ starb. Es be- 
steht aber unter den beiden Männern nicht nur ein Generationsunterschied. 
ihr Geist, ihr Charakter, die Arbeiten, die sie berühmt gemacht haben, wei- 
sen sehr wenig gemeinsame Züge auf. Der eine ist Romanschreiber und Mo- 
ralist, der andere Philologe und Historiker. Der erste schäumte von Leben 
und Aktivität, der andere hat sein Leben lang Ruhe, Beherrschung und stille 
Heiterkeit gepflegt, die er in einer im kirchlichen und gelehrten Lebenskreis 
verbrachten Jugend erworben hatte. Aber alle beide haben Deutschland ge- 
kannt, beide haben mit Deutschen gelebt und wir werden sehen, daß der 
schwerblütigere von beiden nicht auch gleichzeitig weniger bejahend und 
weniger wohlwollend war. 


Das erklärt die Rolle, die der deutsche Gedanke im Leben Renans ge- 
spielt hat. Nicht wenige Seiten seines Werkes bekennen, ja verkünden, wie 
sehr er sich ihm verschuldet fühlt. „Ich besonders“, schrieb er, „der:ich 
Deutschland das danke, was ich am höchsten halte, meine Philosophie, ich 
möchte fast sagen, meine Religion. Ich war um 1843 im Seminar Saint Sul- 
pice, als ich Deutschland durch Goethe und Herder kennen lernte. Ich 
glaubte einen Tempel zu betreten, und von diesem Augenblick an machte mir 
alles, was ich bis jetzt für göttlichen Glanz gehalten hatte, den Eindruck von 
vergilbten und verwelkten Papierblumen.“ Renan umreißt genau, was die 
menschliche Zivilisation Deutschland verdankt von dem er schreibt, daß es 
„die wichtigste Revolution der modernen Zeiten gemacht hat, die Reforma- 
tion, außerdem seit einem Jahrhundert die schönste geistige Entwicklung 
hervorgebracht hat, eine Entwicklung, die dem menschlichen Geist an Tiefe 
und Breite einen Grad hinzugefügt hat, so daß diejenigen, die an dieser neuen 
Kultur nicht teilgenommen haben, denen gegenüber, die sie durchschritten, 
wirken wie ein Mensch, der nur die elementare Mathematik kennt, gegenüber 
cinem Menschen, der die Differentialrechnung beherrscht.“ 


Renan hatte nicht weniger Achtung für das deutsche Volk als für den 
deutschen Geist. Denn dieser Geist war ihm eine der Offenbarungen der 
„germanischen Rasse“, die „mit dem Zerbrechen der Grenzen des Römischen 
Reiches die größte politische Revolution der Weltgschichte vollbracht hat. 
Es war der Sieg des Individuums über den Staat. Das Römische Reich hatte 
durch seinen Verwaltungsdespotismus die zivilisierte Welt derartig ge- 
schwächt, daß eine kaum wahrnehmbare Minderheit genügte, um sie nieder- 
zuschlagen: eine Handvoll tapferer Abenteurer tat ihr den Dienst, sie zu 
erobern. Der Geist der germanischen Völker war der unbeschränkteste In- 
dividualismus: der Gedanke des Staates war ihnen völlig fremd, alles be- 
ruhte bei ihnen auf freiem Uebereinkommen, auf der „Treue“, auf dem vor- 
übergehenden Bündnis der zu einem gemeinsamen Zwecke zusammenge- 
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schlossenen Einzelnen. Die letzte Bezeichnung dieses gesellschaftlichen 
Prinzips war die Feudalität.“ 


Bei diesen Gedanken Renans über Deutschland und über seine Möglich- 
keiten auf den verschiedenen Lebensgebieten ist es nur natürlich, daß er 
bedauerte, es sei: „das große Unglück der Welt, daß Frankreich nicht 
Deutschland und Deutschland nicht Frankreich versteht: dieses Mißver- 
ständnis wird sich noch verschärfen.“ Gerade am 16. September 1870, kurz 
nach dem Zusammenbruch von Sedan, schrieb Renan diesen pathetischen Satz 
an seinen Meister und Freund D. F. Strauß. Seit den ersten Kriegs- 
tagen hatte er seinen Schmerz und seine Beklemmung nicht verborgen. 
„Ich habe immer den Krieg zwischen Frankreich und Deutschland als das 
größte Unheil angesehen, das der Menschheit zustoßen konnte. Denn dieser 
Krieg wird einen wilden Haß säen zwischen den beiden Teilen der europäi- 
schen Rasse, deren Vereinigung am meisten zum Fortschritt des mensch- 
lichen Geistes beitragen könnte. Die große Meisterin der wissenschaftlichen 
Forschung, genial, lebendig und schnell im Vorantreiben der Welt zu jedem 
feinen und zarten Gedanken hat sich für lange, vielleicht für immer zerstrit- 
ten; jeder von beiden wird sich nun in seine Fehler verbohren, die eine wird 
immer ruppiger und gröber werden, die andere immer oberflächlicher und 
rückständiger. Die geistige, moralische, politische Harmonie der Mensch- 
heit ist zerbrochen.“ 


Dieses Nichtverstehen und diesen Bruch bedauert Renan in seiner Eigen- 
schaft als Franzose und als Europäer. Als Franzose, denn ‚es scheint, als 
müsse die gallische Rasse, um alles das, was in ihr ist, hervorbringen zu kön- 
nen, von Zeit zu Zeit von der germanischen Rasse befruchtet werden: die 
schönsten Offenbarungen der menschlichen Natur gehen aus dem gegensei- 
tigen Austausch hervor, der meiner Auffassung nach das Prinzip der mo- 
dernen Zivilisation, die Ursache ihrer Ueberlegenheit und die beste Siche- 
rung ihrer Dauer ist --“ Als Europäer ebenfalls. und vielleicht ganz beson- 
ders. Wir möchten meinen, daß man wirklich nicht ohne eine zum Herzen 
greifende Bewegung und ohne Anerkennung für seine Scharfsichtigkeit, die 
an das Geniale grenzt, den gewaltigen Text lesen kann, der sich in seiner 
„Reforme Intellectuelle et Morale“ findet. Die ganze Lage, mit der sich 
jetzt Europa und die Welt quälen, ist darin im September 1870 mit Treff- 
sicherheit und wahrhaft erstaunlicher Deutlichkeit beschrieben: 


„In der Tat“, schreibt Renan, „lassen wir die Vereinigten Staaten von 
Amerika beiseite, deren strahlende Zukunft, die sie ohne Zweifel haben wer- 
den, noch im Dunkeln liegt und die in jedem Fall eine zweitrangige Stellung 
in der schöpferischen Arbeit des menschlichen Geistes einnehmen, so ruht 
die geistige und moralische Größe Europas auf einer dreifachen Allianz zwi- 
schen Frankreich, Deutschland und England, deren Bruch das Leichentuch 
für den Fortschritt ist. Vereint würden diese drei großen Kräfte die Welt 
führen und würden sie gut führen, mit Notwendigkeit die anderen Elemente 
mit sich ziehen, die noch beträchtlich sind und aus denen sich das europä- 
ische Netzwerk zusammensetzt; sie würden auch, gemeinsam wirkend, 
einer anderen Kraft ihren Weg vorschreiben, die man weder überschätzen 
noch allzu gering veranschlagen darf, nämlich Rußland. Rußland ist nur eine 
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Gefahr, wenn das tibrige Europa sich dem falschen Gedanken einer Origina- 
litat überläßt, die es vielleicht gar nicht hat, und ihm gestattet, die Barba- 
renvölker Mittelasiens zu einem Bündel zu vereinen, Volksstámme, die als 
solche ganz machtlos sind, aber fähig der Disziplin und durchaus in der 
Lage, wenn man nicht aufpaßt, sich um einen moskowitischen Dschinghis 
Khan zu scharen. Die Vereinigten Staaten sind keine Gefahr, es sei denn, 
daß die Spaltung Furopas ihnen gestattet, sich von der Einbildung einer 
aufgeblasenen Jugend und von alten Ressentiments gegen das Mutterland 
treiben zu lassen. Durch eine Union von England, Deutschland und Frank- 
reich würde der alte Erdteil sein Gleichgewicht sichern, machtvoll den neuen 
meistern, eine weite östliche Welt bevormunden, die übertriebene Hoffnun- 
gen fassen zu lassen recht ungesund wäre.“ 

Renan hat sich wirklich keine Illusionen über die Gefahr gemacht, die Ruß- 
land für Europa darstellen konnte. Denn „es lebt noch in der Welt ein Re- 
servoir von barbarischen Kräften, die fast alle unter der Hand Rußlands ste- 
hen.“ Der tiefinnerliche Patriotismus von Renan brauchte lange, um sich 
von dem schweren Schlag zu erholen, den ihm die Niederlage seines Vater- 
iandes zugefügt hatte, aber seine Ueberzeugung von der Notwendigkeit, die 
seiner Auffassung nach Frankreich und Deutschland zwingen mußte, sich 
zu verständigen, hat sich nie geändert. Im Jahre 1879 schrieb er an einen 
deutschen Freund: „Mehr als je denke ich, daß wenn wir Sie brauchen, auch 
Sie, in mancher Hinsicht, uns brauchen. Die Zusammenarbeit von Frank- 
reich und Deutschland, der älteste Traum meiner Jugend, wird auch die 
Ueberzeugung meines reifen Alters.“ Und er ruft mit heißen Wünschen nach 
der „Wiedervereinigung der beiden Hälften des menschlichen Geistes“. 


Man könnte in den Werken von Renan und Balzac noch viele an- 
dere Stellen zur Bestärkung der hier angeführten finden. Aber diese genü- 
gen reichlich, um zu erhärten, daß der französische Geist im 19. Jahrhundert 
seine Verantwortung auf sich zu nehmen gewußt hat. Umso mehr, als Bal- 
zac und Renan. keineswegs mit ihrer Meinung allein standen. Sainte Beuve 
und Taine könnten leicht gleichlautende Zeugnisse beibringen, ohne auch 
Gobineau, Drumont und Vacher de Lapouge anzuführen. 

Im XX, Jahrhundert wurden die gleichen Gedanken aufgenommen und 
weiter entwickelt von einer Elite von Schriftstellern, Denkern, Zeitungsmän- 
nern, Gelehrten, von denen viele mit ihrem Leben für ihre Treue, ihren Weit- 
blick und ihren Mut gezahlt haben. Louis Bertrand, Paul Chack, Robert 
Brasillach, George Suarez, Alexis Carrel, Abel Hernant, Alphonse de Chateau- 
briant, Pierre Drieu la Rochelle — um nur die Toten aufzuführen. Und man 
muß sich wohl hüten, den großen Kardinal Baudrillart auszulassen, der 
Frankreich und der Kirche zur Ehre 1941 und bis zu seinem Tode 
im Jahre 1942 öffentlich den Sieg der deutschen Armeen und der fran- 
zösischen Freiwilligen wünschte, die sich ihnen im Kampf gegen die Sowjet- 
union, dieses „Reservoir barbarischer Kräfte“, deren Gefahr für Europa und 
die menschliche Zivilisation Renan so treffend angekündigt hat, angeschlos- 
sen hatten. 
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Landung in Ushuaia 


ERWIN NEUBERT: 


Flug zum 
Teuerland 


We in Buenos Aires während des Hochsommers, im Januar 

und Februar bei täglich 35 und mehr Grad Celsius sowie 
einer relativen Luftfeuchtigkeit von 95 Prozent, die jede an- 
strengende, hastige Bewegung zur Strapaze werden läßt, plötz- 
lich Wintersachen — schwere Bergschuhe, dicke Pullover, ge- 
fütterte Lederjacke und Handschuhe -— zusammenpackt, dem 
müssen zweifellos wehmütige Erinnerungen an die europäische 
Bergwelt, die zu jener Zeit ihr schönstes Kleid trägt, überfal- 
len. Begeisterte Wintersportler, mit einem entsprechenden 
Bankkonto, würden sich wahrscheinlich in diesen Monaten in 
die planmäßige Maschine der Pan-Air-Ways setzen und 36 
Stunden später, mitten im Skiparadies des alten Erdteils, viel- 
leicht in Zürich, landen. 


Nachdem an einem solchen südamerikanischen Hochsom- 
mertag die für kältere Zonen notwendige Ausrüstung verstaut 
war, auBerdem reichlich Proviant, Wolldecken und Zeltbahnen, 
fuhr ich früh morgens zu Buenos Aires’ elegantem Flugplatz 
„Pistarini“. Mit einem Billet, Wochen vorher bei den ,,Aero- 
lineas Argentinas“ erworben, sollte der Flug zu Argentiniens 
südlichstem Ende, zum Feuerland, gehen. Dieses Gebiet, ein 
bizarres Inselgewirr, das Magellanes seinen Namen verdankt, 
weil der Seefahrer nachts vom Schiff aus die Lagerfeuer der 
Eingeborenen leuchten sah, liegt dort, wo zwei Ozeane brau- 
send aufeinandertreffen und Kap Horn als letzter südlicher 
Wachtposten des amerikanischen Kontinents dem Ansturm der 
antarktischen Eismeerfluten, in brüllenden Winden seit un- 
denklichen Zeiten trotzt. Sicher könnte man Skilifts, herrliche 
Berghänge für Slalom- und Abfahrtsläufe, repräsentative Tou- 
ristenhotels und schmucke Alpenhütten vermissen, aber durch malerische 
stille Buchten, tiefe von Gletschern begrenzte Kanäle, große silberspiegelnde 
Seen, gepaart mit einer wahrhaft feierlichen Stille und Einsamkeit, ersetzt 
dieses Land mancherlei Vorzüge der Zivilisation. 

Mehr als 2500 km trennen Buenos Aires von Ushuaia, das als südlich- 
ster regelmäßig angeflogener Punkt der Erde, Sitz der Gobernación Tierra 
del Fuego und Nachschubstützpunkt der argentinischen Antarktis ist. Zwi- 
schen beiden Städten unterhält Argentiniens staatliche Fluggesellschaft einen 
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Passagier- und Frachtdienst, der zweimal wóchentlich die Punkte Bahia 
Blanca, Trelew, Comodoro Rivadavia, Pt. Deseado, San Julian, Santa Cruz, 
Rio Gallegos und Rio Grande berúhrt. Das ist unsere Flugroute. Púnktlich 
um sechs Uhr startet die Dakota in das Morgengrauen des neuen Tages. 

Der Flug gibt schon nach wenigen Stunden einen anschaulichen Ein- 
druck von der grenzenlosen Ausdehnung des Landes am La Plata Strom. 
Unmittelbar hinter Buenos Aires beginnt die weite Pampa, und zahlreiche 
Viehherden, der Reichtum dieses Landes, dünken aus der Luft ein Spiel- 
zeug, das in eine verschwenderische Weite hineingestellt wurde. Seit Wo- 
chen war über diesem Land kein Regen gefallen, deshalb wirkt es geradezu 
wie eine Erlösung, als bei Trelew wieder grüne Stückchen Waldes unter uns 
auftauchen, nachdem man lange Zeit nichts als jene ebene, jetzt ausgedörrte, 
graubraune Pampa gesehen hat. Als einziger markanter Punkt leuchtet das 
weiße Asphaltband einer nach Süden führenden Straße herauf, die sich aber 
auch nur allzu bald in der Unendlichkeit des Raumes verliert. — Hinter Tre- 
lew wird nach kurzer Zeit der Atlantik sichtbar, der grünlich-blau herauf- 
leuchtet und dessen Felsenküste uns — bis zur Landung in Rio Gallegos ge- 
gen Abend — treulich zur Linken begleiten wird. Um die Mittagsstunde ist 
Comodoro Rivadavia erreicht, dem als größtes Erdölgebiet Argentiniens eine 
außerordentlich wichtige Bedeutung zukommt. Hier beginnt die Oelleitung, 
die halb Patagonien durchzieht und in Buenos Aires endet. Ein interessantes 
Bild bietet sich dem Fluggast, wenn er dieses Erdölzentrum überfliegt. 
Scheinbar wahllos sind Bohrtürme über die ganze Gegend verstreut und 
einen sonderbaren Eindruck hinterlassen diejenigen, die man weit ins Meer 
hinaus vortrieb. Südlich Comodoro Rivadavia beginnt die Gobernaciön Santa 
Cruz, die es auf ihrer atlantischen Seite an Verlassenheit und trauriger Ein- 
öde zweifellos mit jedem anderen ähnlichen Gebiet in der Welt aufnehmen 
kann. Stundenweit weder menschliche Ansiedlungen noch namhafte Vegeta- 
tion. Der einzige, aber nicht unerhebliche Wert: zahlreiche Schafherden, 
die sich vom spärlichen Gras einer versandeten Steppe ernähren und flucht- 
artig auseinanderstieben, wenn unsere DC-3 bei der Zwischenlandung in 
San Julian und Santa Cruz dicht über ihre Köpfe hinwegbraust. Die beiden 
Orte, kleine Häfen an der Küste, die aus wenigen Häusern bestehen, fin- 
den sich wegen der geringen Zahl menschlicher Ansiedlungen in diesem Ge- 
biet auf jeder größeren Karte verzeichnet. Ein heftiger, immerwährender 
Wind, treibt große Mengen feinen Sandes vor sich her, der überall hin ein- 
dringt. Man atmet erleichtert auf, hat man diese weltverlassenen Orte wie- 
der hinter sich. — Mit Rio Gallegos ist die letzte Stadt auf dem argentini- 
schen Festland erreicht. Seit vor einiger Zeit die südlichste Eisenbahn der 
Welt, die in die Kohlenfelder von Rio Turbio an der chilenischen Grenze 
führt, fertiggestellt wurde, hat es sich rasch entwickelt. Umfangreiche Ha- 
fenanlagen befinden sich in Konstruktion und zahlreiche neuerrichtete mas- 
sive Steinbauten verändern das Bild dieses früher zum größten Teil aus Holz- 
häusern bestehenden Ortes. Rio Gallegos ist Endpunkt der aus Buenos 
Aires kommenden großen Autostraße. 

Am Tage nach dem Start in Buenos Aires beginnt um fünf Uhr der 
eigentliche Feuerlandflug. Bei Hellwerden wird zunächst die Magellan- 
Straße überflogen, die als langes blaues Band ahnen läßt, daß in wenigen 
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Die siidlichste Stadt der Erde, Ushuaia 


Samtl. Aufnahmen E, Neubert Urwald auf Feuerland, Holzfäller-Hütte 


Minuten das im Norden in eine Ebene auslaufende Feuerland erreicht ist. 
Unwillkúrlich schweifen beim Anblick des unter uns liegenden Meeresarmes, 
der das amerikanische Festland vom feuerländischen Inselarchipel, trennt, 
die Gedanken in die Entdeckungsgeschichte dieses Kontinents, zu jenem 
Mann, der am 21. Oktober 1520 genau dort fuhr, wo wir augenblicklich in 
tausend Meter Höhe mit unserem Silbervogel durch die kläre' Luft ziehen. 
Es war der große portugiesische Seefahrer, Fernäo Magalhäes, dem Kaiser 
Karl V. ein kleines Geschwader mit dem Flaggschiff „Trinidad“ anvertraut 
hatte. Und da er in spanischen Diensten stand, nannte man ihn Fernando de 
Magallanes. Mit diesem Namen ist er als einer der kühnsten Seefahrer in 
die Geschichte eingegangen. Als Magallanes an jenem historischen 21. Ok- 
tober 1520 das „Kap der elftausend Jungfrauen“ erreichte und in die Meerenge 
hineinsegelte, die sich vor ihm öffnete, wußte er, daß zu seiner Rechten das 
amerikanische Festland sei. Zur Linken aber sah er ein Land, über dessen 
Natur er sich noch völlig im unklaren war. Er sah Tag und Nacht viele Feuer 
nackter Eingeborener brennen und nannte dies Land deshalb „Tierra del 


Fuego“ — „Feuerland“ — 
Kurze Zeit nach Ücherflissen der Seestraße, in der Magallanes in den 
Tagen ihrer Entdeckung ausnahmsweise gutes Wetter hatte — ein Glück, 


das wir in diesen Minuten mit ihm teilen -— befinden wir uns in Regionen, 
die seither auf den Menschen eine eigentümliche Anziehungskraft ausübten. 

Der Flug über die Bergwelt des Feuerlandes ist bei strahlender Sonne 
von einer unvorstellbaren Großartigkeit. Man fliegt nach Ueberquerung des 
Lago Fagnano, der nach Süden von einer erhabenen Gipfelwelt abgeschlos- 
sen wird und wie ein funkelnder Kristall strahlt, in ein wahrhaftes Meer wei- 
Ber Bergspitzen und Gletscher hinein. Seit tausenden von Jahren träumte 
dieses unberührte Land einen Märchenschlaf, der auch jetzt nur ab und zu 
vom Brummen eines Flugzeuges ‚unterbrochen wird. Günther Plüschow mit 
seinem Silberkondor war der erste, der dieses Paradies in seiner ganzen 
Pracht erblicken durfte und dessen Buch ,,Silberkondor über Feuerland“ diese 
Schönheit unübertrefflich schildert: „Die Sonne flimmert herab, strahlt tau- 
sendfach wider, leuchtend wie blaues, weißes, grünes Kristall fließen Glet- 
scher ins rivierablaue Meer, wunderbare hellgrüne Urwälder rahmen diese 
Gletscher ein, sie kommen hoch aus der-Höhe, die eben noch von Wolken- 
massen bedeckt ist. Kein Laut, kein Ton stört diese paradiesische Schön- 
heit und Stille... es ist ein Wunder, wie ein Stück aus dem Paradies selbst, 
unsere kühnste Phantasie verblaßt gegen diese Wirklichkeit. Das ist das 
Feuerland, das ich mir erträumt habe, nur — tausendfach schöner ist die 
Wirklichkeit.“ 

Langsam rollt unsere treue DC-3 auf dem Flugplatz in Ushuaia aus. 
_ Von Norden grüßen mächtige Gletscher, aus Süden dröhnt das eindringliche 
Rauschen des Beagle-Kanals, von dessen anderer Seite das fast unbewohnte 
Navarino mit unzähligen Bergspitzen herüberwinkt. Das Ziel eines unver- 
geßlichen Fluges war erreicht. Mit erwartungsvollem Herzen entstieg ich 
dem Flugzeug, um mehr von den Geheimnissen.des. großen einsamen. Landes 
zu erfahren. 
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PAUL VALLEE: 


Trankreichó Regierungen 1920-1944 


Nao dem Abschluß und der Unterzeichnung des Friedens von Versailles 

erholte sich Frankreich sehr schnell von den Wunden und Zerstörun- 
gen, die der Krieg ihm zugefügt hatte. Es hätte sich vielleicht noch rascher 
erholt ohne das Regime, dem es ungeachtet der schrecklichen Prüfungen, 
die es eben durchgemacht hatte, tief verhaftet blieb. 

Die Frontkampfer, die ‚poilus‘, wie man sie nannte, hatten, im Gegen- 
satz zu dem, was sich 1944—45 abspielte, keinerlei wirklichen Einfluß auf 
das politische System, das sie größtenteils verworfen hatten, als sie noch an 
der Front, im Schlamm der Schützengräben standen. Wie oft hatten sie 
sich vorgenommen, in der parlamentarischen Welt einmal richtig Kehraus zu 
machen, wenn sie nur erst wieder in das Zivilleben heimgekehrt sein würden! 
Aber, als die alten Frontkämpfer sich dann zu „Verbänden“ (Associations) 
und Unionen zusammenschlossen, die auf Grund ihrer Kopfzahl recht ein- 
drucksvoll wirkten, da glaubten sie ihre Tätigkeit lediglich auf Forderungen 
beschränken zu müssen, die sich beinahe ausschließlich auf Fragen der Pen- 
sionen, der Ruhegehälter, der Anstellungen, der Auszeichnungen und dergl. 
bezogen. Sie ließen sich von den vorhandenen Politikern — ganz den glei- 
chen übrigens, die sie einst gelobt hatten, von ihren Sesseln zu jagen! — 
überzeugen, es sei das beste, in das parlamentarische Spiel einzutreten. Man 
bot also ein paar Hunderten von ihren Führern, den am leichtesten Beein- 
fluBbaren, an, sich auf die Kandidatenlisten der Wahlen von 1920 setzen zu 
lassen. Die meisten wurden natürlich auch gewählt, und die neue Kammer 
nannte man die „horizontblaue‘ nach den Farben der französischen Armee 
in den Jahren 1914—18. — 

In Wirklichkeit konnten die alten Frontkampfer, die nun Abgeordnete 
geworden waren, mochten sie sich auch noch so sehr für die materiellen In- 
teressen ihrer alten Kameraden einsetzen, sich gar nicht der parlamentari- 
schen Umwelt entziehen, in die sie auf einmal eingetaucht waren. Einige we- 
nige Ausnahmen abgerechnet, gaben sie Schritt für Schritt ihre Pläne einer 
Reform an Haupt und Gliedern auf und unterschieden sich bald nicht mehr 
erheblich von ihren Kollegen, die keine Frontkampier gewesen waren. 

So kam es, daß sich gar nichts änderte, weder verfassungsmäßig noch 
in der Ordnung, in der das 1870 geschaffene Regime funktionierte. Das Pa- 
lais Elysée, Senat und Kammer, nahmen ihre Gewohnheiten von einst wie- 
der auf. Die Zahl der Parteien nahm nicht etwa ab, sondern wuchs noch. 
Die 1936 gewählte Kammer, die bis zum Kriege von 1939 in Funktion blieb, 
zählte allein neunzehn Parteien, die wir hier von der äußersten Rechten bis 
zur äußersten Linken aufzählen wollen — die Konservative Partei (Parti 
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Conservateur), die Partei der republikanischen Federation (Parti de la Fédé- 
ration republicaine), die Partei der republikanisch-demokratischen Union 
(Parti de l’union republicaine démocratique), die unabhängige Volks-Aktions- 
Partei (Parti indépendant d’Action populaire) (Elsaß-Lothringer), die Un- 
abhangige Sozialistische Aktionspartei (Parti Indépendent d’action socia- 
liste), die Unabhängige Landmanns-Partei (Parti agraire independent), die 
volksdemokratische Partei (Parti democrate populaire), die Republikanische 
Partei, genannt „der Linken“ (Parti Republicain, dit „de gauche“), die Par- 
tei der republikanisch-demokratischen Union (P. E. Flandin und P. Reynaud) 
(Parti de PAlliance républicaine démocratique), die Unabhängige Radikale 
Partei (Parti radical indépendant), Radikalsozialistische Partei (Parti radi- 
cal-socialiste), Partei der sozialistisch-republikanischen Union (Parti d P 
Union socialiste républicaine), Partei der unabhangigen Linken (Parti de la 
Gauche indépendante), Partei Camille Pelleton (radical), Front-Partei (Parti 
Frontiste) (Bergery), Partei der jungen Republik (Parti de la Jeune Répu- 
blique) (Katholiken der äußersten Linken), Sozialistische Partei (Parti So- 
cialiste) oder genauer Französische Sektion der Arbeiterinternationale (Sec- 
tion Francaise de l’Internationale Ouvriére), Partei der proletarischen Ein- 
heit (Parti de Unité prolétarienne) (abgefallene Kommunisten), und end- 
lich die Kommunistische Partei (Parti communiste). 


Die Berufe der Mitglieder dieser verschiedenen Parteien verteilten sich 
folgendermaßen: auf 618 Gewählte entfielen: 83 Arbeiter, Angestellte und 
Handwerker, 49 Industrielle, 45 Kaufleute, 42 Landwirte, 42 Besitzer, 33 
Aerzte, 49 Angehörige verschiedener Berufe und 308 (308!!) Rechtsanwälte, 
Journalisten, Professoren und Lehrer! — Wir werden noch andere Zahlen 
anführen müssen, um verständlich zu machen, warum die französische In- 
nenpolitik so schwach war und keine rasche Erholung, weder auf wirtschaft- 
lichem Gebiet, noch in sozialer Hinsicht, noch auf der Ebene der Diplomatie 
und des Militärs gestattete. 

Gerade auf Grund der Verschiedenheit ihrer Herkunft und der Wahl- 
versprechen, die sie gemacht hatten, unterschieden sich alle Abgeordneten 
selbst im Inneren jeder einzelnen Partei sehr voneinander. Aber unter ihnen 
hatte sich von Wahlperiode zu Wahlperiode — und das eigentlich seit der 
Einführung dieser Staatsform — eine Art übergeordneter Gruppe gebildet 
aus „Berufs“-Parlamentariern, wenn man sie so nennen darf. Diese „Berufs- 
mäßigen“ rekrutierten sich — muß man darauf noch besonders hinweisen? — 
besonders aus den Rechtsanwälten, Journalisten, Professoren und anderen 
Intellektuellen, auf deren im Verhältnis enorme Anzahl gegenüber den ande- 
ren Berufen wir eben hinwiesen. Ein Ministerkollegium zu bilden und wie- 
der zu stürzen schien für eine gewisse Anzahl von ihnen ein wahres Hand- 
werk geworden zu sein. Man muß dabei bemerken, daß während der Periode 
von 1919 bis 1939 die Ministerkrisen keine anderen Ursachen haben konnten 
als wirkliche oder vorgespielte Wirtschafts- und Finanz-Schwierigkeiten. 
Alle — ausgenommen die Kommunisten in den letzten Monaten — waren 
sich einig hinsichtlich der nationalen Verteidigung und der allgemeinen Li- 
nien der Außenpolitik. So bestand das erste Kabinett der sogenannten „ho- 
rizontblauen“ Kammer unter M. Alexandre Millirand einen Monat vom 29. 
Januar bis zum 18. Februar. M. Alexandre Millirand ergriff dann das Ruder 
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Paris von Notre Dame aus gesehen 


fiir eine weitere Periode von sieben Monaten, M. Leygees ersetzte ihn vier 
Monate lang und übergab dann den Sessel an M. Aristide Briand, der ein Jahr 
blieb. M. Poincaré, der frühere Präsident der Republik, achtete es dann nicht 
zu gering, den Vorsitz eines Unionsministeriums zu übernehmen. Sein per- 
sönliches Ansehen und der Ernst der Krisen, die er zu überwinden auf sich 
genommen hatte, erlaubten ihm, sich zwei Jahre und zwei Monate hindurch 
an der Macht zu „halten“. Die Wahlen vom April 1924 brachten einen Tri- 
umph des ,,Linksblockes“ und führten zur Demission von Mr. Alexandre 
Millerand, der zur Würde des Präsidenten erhoben wurde, nachdem M. Paul 
Deschanel abgedankt hatte. Letzterer war nach Ablauf des Mandates von 
M. Raymond Poincaré gewählt worden, als sich die öffentliche Meinung an- 
schickte — übrigens nicht ohne Logik — dem Eintritt M. Georges Clemen- 
ceaus, genannt „Vater Sieg“ (Pére La Victoire) ins Elysée Beifall zu zollen. 

Die Kammer von 1924 zählt eine sehr starke Linksmehrheit. Die zahl- 
reichste Gruppe der Kammer ist diejenige der Radikalsozialisten. Aber den- 
noch bleiben ihre „Führer“ nicht lange an der Macht. M. Edouard Herriot hält 
sich zehn Monate (1924), M. Painleve sechs Monate, dann einen Monat 
(1925), M. Briand präsidiert drei Ministerien, von denen eins vier Monate, 
das andere drei Monate, das dritte 26 Tage regiert. M. Herriot ersetzt ihn — 
aber nur für vier Tage. Und so geht es weiter. Die Regierungen der Herren 
Steeg, Tardieu, Paul Boncour, Daladier, Sarraut, Chautemps, sind ebenso 
vergänglich. Als einziger in dieser wirren Periode hält M. Raymond Poin- 
care, den man wieder gerufen hatte, um die Finanzlage zu retten und den 
Franc wiederherzustellen, zwei Jahre und vier Monate durch. Das Ministe- 
rium der Kriegszeit unter George Clemenceau, 1917—19, hatte die gleiche 
Dauer erreicht. Das aber sind die Ausnahme-Rekorde, erzwungen durch 
ausnahmsweise schwierige Umstände. 
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Die óffentliche Meinung verfolgte diese Ministerkrisen anfangs recht 
gleichgültig. Sie fühlte sich beruhigt, als M. Poincaré zur Macht kam. Außer- 
dem, hatte nicht die Arbeiterschaft die Genugtuung, das Gesetz über den 
Achtstundentag durchzusetzen? Und die Angestellten bekamen auch ihr Sta- 
tut. Und die Katholiken erhielten zu ihrem Vergnügen die Wiederaufnahme 
der amtlichen Beziehungen zwischen der Franzósischen Republik und dem 
Vatikan. Aber die Finanzskandale folgten einander mit einer Haufigkeit, die 
schlieBlich doch einen Teil des Publikums verargerte. Der Fall Stavisky so 
rasch nach der „Affaire Hanau“ rief immer heftigere Kundgebungen hervor. 
Am 6. Februar 1934 flieBt Blut auf der Place de la Concorde. M. Chautemps, 
der indirekt durch die Stavisky-Angelegenheit belastet war, muBte seinen 
Platz einem anderen radikalen Fithrer, M. Edward Daladier, abtreten. Die 
Kundgebungen werden zu Volksunruhen. Zum ersten Mal nehmen die Ver- 
bande der alten Frontkämpfer eine antiparlamentarische Stellung ein und 
klagen die Korruption und Unfähigkeit der Parteien an. Es scheint, daß an 
diesem Tage das Regime gestürzt worden wäre, wenn es nur eirie wirkliche 
Eintracht unter den verschiedenen Ligen und Verbänden der Opposition ge- 
geben hätte. Auf Betreiben von M. Pierre Laval richtete der damalige Prä- 
sident der Republik M. Albert Lebrun einen Aufruf, das in Gefahr befind- 
liche Regime zu retten, an seinen Vorgänger M. Gaston Doumer — dessen 
Septennat ein gutes Gedächtnis im Volke hinterlassen hatte. ,,Gastonnet“, 
wie man ihn nennt, verließ also seinen Pensionärssitz in Tournefeuille und 
bildete ein Ministerium der nationalen Einheit. Allgemein glaubte man, daß 
diese neue Regierung länger dauern und die erwarteten Reformen durchfüh- 
ren werde. Es dauerte aber nur neun Monate und verschwand ohne ersicht- 
liche Ursache. Ihm folgten M. P. L. Flandin für sechs Monate und 22 Tage, 
dann M. Bouisson für acht Tage, M. Sarraut für vier Monate. Die Ereignisse 
des 6. Februar 1934 und die unnötig provokatorische Agitation des Oberst 
Laroque werden als faschistische Anschläge dargestellt, und führen zu einer 
Wahlkoalition, in der sich alle Elemente der Linken und äußersten Linken 
zusammenfinden und die im Frühjahr 1936 triumphiert. Da die Sozialistische 
Partei der Hauptsieger ist, muß ihr Führer M. Leon Blum die Verantwortung 
der Regierung auf sich nehmen. Er behält sie anderthalb Jahre. Aus den 
Wahlversprechen dieser Koalition, genannt „Volksfront“, kann die Arbeiter- 
schaft den bezahlten Urlaub für sich verwirklichen, aber die Agitation, her- 
vorgerufen dadurch, daß die Kommunisten die Volksfront immer weiter trei- 
ben, führt zu allgemeiner Mißstimmung. Die Ausstellung der dekorativen 
Künste im Jahre 1937 wird fast ein beweinenswert kläglicher Versager, wäh- 
rend die von Marschall Lyautey organisierte Kolonialausstellung vom Tage 
der Eröffnung an ein Riesenerfolg war. 


Das demagogische Programm der Regierung Blum kann vom Senat nicht 
gebilligt werden. Außerdem hatte der Führer der Sozialisten sich auch durch 
die Zahl seiner israelitischen Glaubensgenossen, mit denen er sich hatte um- 
geben müssen, unpopulär gemacht! Nach einer feindseligen Abstimmung 
im Luxembourg demissiouiert er, ohne daß dies jemand überrascht, und über- 
gibt die Macht einem gemäßigten Radikalen, M. Chautemps, dem nach sechs 
Monaten M. Daladier folgt. — Sorgen der Außenpolitik beherrschen damals 
schon die politische Bühne. M. Daladier läßt die Kommunistische Partei 
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auflósen und ihre wildesten Kampfer einsperren. Da aber die Kammer der 
Meinung ist, daß er den Krieg zu lasch führt, den er Deutschland auf Betrei- 
ben Englands erklärt hat, stürzt sie ihn am 21. Marz 1940. M. Paul Reynaud, 
sein persónlicher Gegner, ersetzt ihn. Von Anfang an bekommt er nur eine 
einzige Stimme Mehrheit. Das heißt aber, daß er tatsächlich nur über eine 
Minderheit verfügt, denn sein Ministerkollegium zählte nicht weniger als 
zweiundzwanzig Minister und dreizehn Unterstaatssekretäre. 

Indessen mußte er bis zum Abschluß des Waffenstillstandes bleiben, dem 
er sich, wie man weiß, mit soviel Kraft und Zähigkeit widersetzte wie M. 
Georges Mandel, der, wie er, eng mit Churchill verbunden war. 

Aber dies gehört schon zur Geschichte des Krieges. Schließen wir diese 
Schilderung der mangelnden Stabilität der Regierung mit dem Hinweis, daß 
von 1895 bis zum Kriege von 1939 England nur neun Premierminister gehabt 
hat — während es in Paris ihrer 33 gab mit 70 verschiedenen Kabinetten! 

Als Marschall Petain das schwere Erbe übernahm, das ihm die Dritte 
Republik hinterlassen hatte, verheimlichte er nicht, daß er den Gewohnhei- 
ten und Mißbräuchen ein Ende zu setzen entschlossen war, die Frankreich 
an den Rand des Abgrundes gebracht hatten. Das amtliche Frankreich war 
zusammengebrochen, aber das wirkliche Frankreich war geblieben mit allen 
Schätzen seiner Rasse, die sich im Laufe der Jahrhunderte angehäuft hat- 
ten. Die ersten „Botschaften“ ließen viele Franzosen sich selber erkennen. 
Wir sprechen von denen, die die militärische Niederlage und vielleicht noch 
mehr der Niederbruch von Politik und Verwaltung erschüttert, niederge- 
schlagen, ja niedergeschmettert hatte. 

Der Mann, der an Stelle aller völlig zusammengebrochenen Parteien 
die Macht ergriffen hatte, erklärte wörtlich: „Alle Völker haben nacheinan- 
der Erfolge und Rückschläge erlebt. Durch die Art, wie sie darauf reagie- 
ren, zeigen sie, ob sie groß oder schwach sind. Wir ziehen die Lehre aus den 
verlorenen Schlachten... Zu wenig Kinder, zu wenig Waffen, zu wenig Ver- 
bündete — das sind die Gründe unserer Niederlage. Man hat mehr gefordert 
als gedient... Ich hasse die Lügen, die euch soviel Böses zugefügt haben... 
Man hat sich Anstrengungen ersparen wollen ... Heute steht man dem Un- 
glück gegenüber...“ 

Alle Franzosen fühlten sich gestärkt durch diese schlichte Sprache, die 
Sprache ihres traditionellen gesunden Menschenverstandes. Die erdrückende 
Mehrheit scharte sich begeistert um die neue Innenpolitik, die in ihren Augen 
cine wirkliche „Nationale Revolution“ darstellte. Die Devise der Republik 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ — die auch zugleich die Devise der 
Freimaurerei war — wurde ersetzt durch die Devise des neuen Regims ,,Va- 
terland — Familie — Arbeit“. 

Diese Worte drückten Wirklichkeiten statt Abstraktionen aus. Der Mar- 
schall ließ das Projekt einer neuen Verfassung ausarbeiten, wobei man sich 
dartiber klar war, daß diese erst nach Abschluß des Friedens in Kraft tre- 
ten sollte. Inzwischen wurde das allgemeine Wahlrecht beseitigt. Ein Na- 
tionalrat, dessen Mitglieder vom Staatschef ernannt oder durch Zuwahl be- 
rufen wurden, spielte die Rolle einer beratenden Kammer. Die geheimen 
Gesellschaften, angefangen mit der Freimaurerei, wurden aufgelöst. Streiks 
wurden verboten, aber sowohl für die Landwirtschaft wie für die Industrie 
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„Chartas der Arbeit” geschaffen. Die Pensionen der alten Arbeiter und An- 
gestellten wurden auf neue Grundlagen gestellt und bekamen einen substan- 
tiellen Umfang. Der erste Mai wurde, statt wie bisher ein Tag erbitterter 
Forderungen und heftiger Straßendemonstrationen zu sein, ein wirkliches 
Fest der Arbeit. 

Der Schutz der Familie wurde durch ein System großer Zuwendungen 
gesichert, die ein außergewöhnliches Ansteigen der Geburtenziffer hervor- 
riefen und das gegenwärtige Zunehmen der französischen Bevölkerung er- 
klären. Der Schulunterricht hörte auf, einen Parteicharakter zu tragen und 
hob nunmehr den Wert alles dessen hervor, was es an Ruhmvollem und We- 
sentlichem in der Geschichte des traditionellen Frankreich gab. 

Das Land zollte der Durchführung eines solchen Programms seinen Bei- 
fall und wandte sich von seinen alten Herren, den Rechtsanwälten, ab. Die 
Volkstümlichkeit des Marschalls war außergewöhnlich. Kardinal Gerlier 
drückte das allgemeine Gefühl aus, als er erklärte: „Frankreich ist Petain 
und Petain ist Frankreich.“ Diese Volkstümlichkeit behielt der Marschall 
selbst nach seiner Zusammenkunft mit Hitler in Montoire; noch im Jahre 
1944, kurz vor der Landung der englisch-amerikanischen Truppen in der Nor- 
mandie, wurde er mit leidenschaftlichem Beifall begrüßt, wo immer er durch- 
kan, in Paris wie in Nancy. 

Und dennoch bedeutet das nicht, daß sich nicht eine gewisse Enttäu- 
schung eingestellt hätte, je mehr die Zeit verrann und die öffentliche Mei- 
nung feststellte, daß die „Nationale Revolution“ nicht alle Versprechen 
eingelöst hatte, die in den prächtigen „Botschaften“ des Marschalls enthalten 
‚waren. Warum? Sehr wahrscheinlich, weil unter dem Personal, das mit der 
Ausarbeitung und Anwendung der neuen Politik beauftragt war, viele, die 
dem neuen und allein legitimen Staatschef ihren Eid geschworen hatten, un- 
treu waren. Die gaullistische Propaganda wirkte immer stärker durch Radio 
London. Man stellte den Marschall und M. Pierre Laval als beauftragt oder 
genauer als „verkauft“ dar. Das war natürlich unwahr. Beide Männer, so 
verschieden sie in vieler Hinsicht waren, hatten eines gemeinsam: die tiefe 
Liebe zu ihrem Land. In privaten Aeußerungen verbarg Philipp Pétain seine 
Abneigung gegenüber der Politik und den Methoden Hitlers nicht, aber er 
war klarblickend und realistisch genug, um nicht zugleich anzuerkennen, daß 
eine Verteidigung Europas und des Abendlandes gegen die sowjetisch-asia- 
tische Gefahr ohne Mitwirkung des deutschen Volkes unmöglich war. 

Aber „von der Verleumdung bleibt immer etwas hängen“, und schon vor 
dem Ende dessen, was man das „Regime von Vichy“ genannt hat, war seine 
Innenpolitik nicht nur in den Kreisen der „resistance“ und des „maquis“, 
sondern in der Verwaltung selbst zusammengebrochen. Viele Beamte dach- 
ten nur noch daran, den Blitzstrahlen der Gaullisten auszuweichen, in denen 
sie ihre künftigen Herren sahen. 

Es ist also schwierig ein Urteil über die Innenpolitik der Regierung des 
Marschalls Petain abzugeben, aber die Voraussetzungen. einer moralischen 
und materiellen Erholung Frankreichs finden sich im wesentlichen gewiß in 
den Botschaften des Mannes, dessen leuchtende Lehren man bald darauf 
glaubte, auf der Insel d’Yeu auslöschen zu müssen. 
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FRANCOIS DAUTURE: 


Frankreich und Deutschland 
vor ihrem Schicksal 


Me spricht so viel von Europa, von der Notwendigkeit, Europa zu 

„schaffen. In Straßburg lösen sich Projekte und Pläne ab, ohne daß 
irgend, etwas davon Wirklichkeit wird. Das ist ganz natürlich so, denn die 
Idee, die jenen Projekten zu Grunde liegt, ist innerlich verfälscht. Europa 
war schon von jeher ein Ganzes, aber ein Ganzes, das einzig ünd allein in 
seinen Elementen leben kann, die lediglich in ein richtiges, fruchtbares Ver- 
hältnis zueinander gebracht werden müssen. In Straßburg aber denkt man 
nur an das Ganze, möchte uniformieren, entpersönlichen, sagen wir es of- 
fen: die Elemente entmännlichen, die nun einmal die alten und ruhmrei- 
chen Völker Europas. die alten, ruhmgekrönten Nationen desjenigen Kon- 
tinents sind, der die höchststehende Zivilisation geschaffen hat. 

Unter diesen Völkern und Nationen gibt es zwei, die durch ihre geo- 
graphische Lage, ihre Traditionen, ihr politisches Schwergewicht und ihre 
militärische Kraft eine wichtige Rolle zu spielen haben. Von ihnen hängt 
praktisch alles ab. Und ihr Ueberleben wiederum hängt gleichfalls davon 
ab, ob sie fähig sein werden oder nicht, durch ihr gegenseitiges Einverständ- 
nis Europa dahin zu bringen, daß es sich organisieren kann. 

Von dieser Aufgabe müssen sich, vor allen anderen Dingen, die Deut- 
schen und Franzosen dieser zweiten Hälfte des XX. Jahrhunderts durch- 
dringen lassen. — Das Schicksal hat auf ihre Schultern eine furchtbare Ver- 
antwortung gehäuft. Werden sie fähig sein, dieser ins Angesicht zu blik- 
ken? — Unter welchen Bedingungen können sie hoffen, zu bestehen? Das 
sind die Fragen, auf die wir kurz zu antworten versuchen wollen. 


Vor allem anderen ist es zuerst einmal unerläßlich, mit den gegensei- 
tigen Beschuldigungen Schluß zu machen, und mögen sie noch so begründet 
sein, ebenso mit dem betrügerischen und zerstörenden Revanchespiel. Die 
Franzosen haben die Pfalz verbrannt — das ist bekannt —, und die Preu- 
ßen Blüchers haben sich 1814 und 1815 auch nicht wie die Lämmchen auf- 
geführt — das ist auch bekannt. So verständlich und entschuldbar sie zu 
ihrer Zeit gewesen sein mögen, der Geisteszustand der Truppen Blüchers 
und der Geisteszustand des französischen Heeres von 1918 müssen heute 
gleichfalls überwunden werden, wenn wir ein konstruktives Werk errich- 
ten wollen. Auch sollte man aufhören, sich vom einen Ufer des Rheines 
zum anderen das Gemetzel von Oradour und die Nächte von Stuttgart vor- 
zuwerfen. Schwierigkeiten und Elend der Besatzung ändern sich kaum mit 
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den Zeiten, und die Leiden Deutschlands unter Napoleon sind nicht gerin- 
ger als die Leiden Frankreichs unter Hitler. Aber es dient zu gar nichts, 
dieses alte Leid wieder aufzuwármen, all diese Anklagen, so berechtigt die 
einen wie die anderen sein mögen, oder das Schicksal des Elsaß oder des 
Saarlandes zu beschwören. Durch das Wachrufen der Erinnerung an eine 
Vergangenheit von Vorwürfen und Haß schafft man nichts Neues, Hit- 
ler hatte ohne Zweifel einen tiefen und ag m Einblick in die Politik, als 
er nach der Volksabstimmung an der Saar feierlich erklärte, daß Deutsch- 
land auf Straßburg verzichte. 


Man begreift die Enttäuschung Deutschlands angesichts der Zusam- 
menhanglosigkeit der französischen Politik in den Jahren 1939—-40, aber es 
ist nicht weniger wahr, daß die glatte Rückannektion des Elsaß sofort nach 
einem Waffenstillstand, der nicht einmal diese Frage anschnitt, die Rück- 
kehr zu einer ärgerlichen und negativen Politik bedeutete. Auf diesen Irr- 
tum, den Deutschland so teuer bezahlen mußte, mit der Besetzung und prak- 
tisch der Annektion der Saar zu antworten, verrät die gleiche falsche Einstel- 
lung, die die Beziehungen zwischen den beiden Völkern unnötig reizt. Aber 
ist das nicht im Grunde das Ziel, das sich gewisse Leute setzen? Ist es nicht 
mehr als bezeichnend, daß der „französische“ Vertreter in Saarbrücken den 
Namen Grandval trägt, in Wirklichkeit aber der Jude Hirsch ist? Wenn 
man das weiß, finden dann nicht leider viele Dinge ihre Erklärung? Eine 
außerdem sehr leichte und nur allzu gewöhnliche Erklärung? — 


Andererseits darf man nicht hoffen, bessere Ergebnisse zu erzielen, wenn 
man sich völlig umstellt und anstelle des Hasses die Ulmarmung setzt. Auf 
idyllischen Bildern der Frau von Stael, die zum Teil durchaus den Tatsachen 
entsprechen mögen, kann man dennoch nichts Festes aufbauen, ebensowenig 
auf einem recht kindlichen Enthusiasmus — dem „Enthusiasmus in Hemds- 
Ärmeln“, wie ihn Nietzsche nennt -— wie ihn Michelet verkündete. Das wäre 
genau so verfehlt, wie auf die „Schwärmerei“ der Deutschen für den Eiffel- 
turm, die kleinen Nachtlokale vom Montmartre und die Nächte vom Mont- 
parnasse bauen zu wollen. Frankreich und Deutschland vertreten etwas un- 
endlich viel Höheres und sogar, wenn man so sagen will. Heiligeres. 


Ebenso sehr aber, wie den rein gefühlsmäßigen Neigungen mit Miß- 
trauen zu begegnen ist, sollte man sich davor hüten, daß die Wirtschaft ihren 
Lebensbereich überschreitet oder daß ein Unternehmen. dessen Grund- 
gedanke annehmbar sein kann, seinem Ziel zum ausschließlichen Nutzen pri- 
vater Interessen cntfremdet wird. Das aber würde der Fall sein, wenn zum 

3eispiel der Schuman-Plan nichts anderes sein sollte als eine > Tarnung für 
die Operationen des schmutzigsten Kapitalismus. 


Wenn die Politik auch nicht das Recht hat, die Leidenschaften und In- 
teressen zu mißachten, weil beide dazu beitragen, die „Imponderabilien“ zu 
schaffen, von denen Bismarck mit so gutem Recht gesprochen hat, darf man 
doch ebensowenig zulassen, däß der Staatsmann sich von ihnen benebeln 
läßt, wenn er ein dauerhaftes und nützliches Werk schaffen soll, der poli- 
tische Gesichtspunkt muß am Ende überwiegen und der Angelegenheit sei- 
nen Stempel aufdrücken. 
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Es hat in der Vergangenheit auf beiden Seiten geniigend positive Vor- 
gange gegeben, die gut als Richtschnur dienen könnten. Aber zuerst muß 
man die verhängnisvolle Vorstellung vom ,,Erbfeind“ beseitigen. Hätte die- 
ser Ausdruck übrigens einen Sinn, so wären Frankreich und Deutschland 
weit eher berechtigt, ihn auf England als gegenseitig anzuwenden. Sie lie- 
ßen sich besser vom Beispiel Ludwig XVI. und Bismarcks leiten. — Lud- 
wig XVI. hat, als der Spanische Erbfolgekrieg gerade zu Ende gegangen 
war, noch kurz vor seinem Tode, den er herannahen fühlte, jene berühmten 
Instruktionen an den neuen französischen Botschafter in Wien, Conte de Luc, 
diktiert, in denen er über den Kampf, den zwei Jahrhunderte lang die Häu- 
ser Bourbon und Habsburg gegen einander geführt hatten, wörtlich sagt: 
„Die Entzweiungen der beiden Häuser hat ihrer beiderseitigen Größe ge- 
schadet, ihr vollkommenes Einverständnis soll fortan die Ueberlegenheit auf- 
recht erhalten, die ihnen zukommt.“ — Das ist ein ebenso entscheidender 
Schritt, wie ihn Bismarck tat, als er nach dem Sieg über Oesterreich bei Kö- 
niggrätz diesem einen milden Frieden gewährte und nicht ruhte, bis er es 
zu seinem Verbündeten gemacht hatte. Im Leben der Nationen wie im Men- 
schenleben gibt es eben Augenblicke, wo man es verstehen muß, entschlos- 
sen die Seite umzublättern. Für Frankreich und Deutschland hat diese 
Stunde geschlagen. 

Aber damit eine soviel Zartgefühl erfordernde Operation unter den best- 
möglichen Bedingungen erfolgen kann, muß man auf beiden Seiten die Ge- 
spenster verscheuchen, deren Schatten so dunkel auf die Politik der letzten 
Jahrzehnte gefallen ist. Ressentiment und Furcht vor der Einkreisung auf 
der deutschen Seite, fast krankhaftes Suchen nach der Sicherheit auf der 
französischen Seite, müssen größeren, sachlich richtigeren Gesichtspunkten 
weichen. Da in den beiden letzten Weltkriegen Deutschland und Frankreich 
eine beträchtliche und manchmal entscheidende Rolle gespielt haben, so hat 
sich eine schlecht unterrichtete öffentliche Meinung daran gewöhnt, darin 
nur eine neue Wendung des Kampfes der beiden Länder zu sehen, eines 
Kampfes, der 1870 begonnen und sich 1914 und 1939 fortgesetzt habe. Alles 
in allem eine Art Olympischer Spiele, blutiger und verheerender Spiele. Eine 
solche Beurteilung ist ebenso unvollständig wie falsch. Wenn sie in solchem 
Umfang und so willkürlich immer wieder das Feld der Ereignisse verhüllt, 
so nur, weil sie die wirklichen Ursachen verkennt und damit auch ihre Be- 
deutung und ihre Perspektive verfälscht. 


Wahrheit ist vielmehr, daß 1914 wie 1939 England besonders geplant und 
‘unseligerweise damit auch Erfolg hatte, die beiden mächtigsten Armeen 
Westeuropas aufeinander zu hetzen, weil es, wie bekannt, für seinen von der 
deutschen Konkurrenz schwer bedrohten Handel fürchtete. Im Jahre 1939 
veranlaßte ein ähnliches Motiv London, sich des Vorwandes Polen zu be- 
dienen. Aber diese englische Verantwortung ist nur ein Element in dem 
komplizierten Mechanismus der Ursaschen des Konfliktes. Man darf dar- 
über weder die Kriegstreiberei Roosevelts und Churchills, genährt von ge- 
wissen Bestrebungen jüdischer Bankhäuser, noch den sowjetischen Imperia- 
lismus vergessen. Auf einer noch höheren Ebene hat man auch die allgemeine 
Krise der menschlichen Zivilisation in Rechnung zu stellen, über die beson- 
ders Alphonse de Chateaubriant so durchschlagende Bemerkungen gemacht 
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hat. Wenn man so Menschen und Ereignisse in ihrem wirklichen Rahmen 
sieht, wie eng und irrig erscheint es dann, darin nur einen Streit zwischen 
Frankreich und Deutschland zu sehen. Seit 1914 und ganz besonders 1939 
handelte es sich wirklich um etwas ganz anderes, und das Verhángnis hat 
gewollt, daß die beiden Länder sich für Interessen zerfleischt und weißgeblu- 
tet haben, die wirklich nicht die ihren waren. 

Das muß man auf beiden Seiten des Rheins begreifen. Man muß die 
Themen der Korrespondenz zwischen Hitler und Daladier, zwei alten Front- 
kämpfern, wieder aufnehmen und weiterspinnen, die sich in der zweiten 
Hälfte des August 1939 entwickelt hatte. Gewiß — Deutschland und Frank- 
reich haben Fehler begangen. Deutschland wollte alles zu schnell, Frank- 
reich kam nicht dazu, eine klare Politik zu entwickeln. Aber ein Punkt ist 
doch da, den man nicht in Zweifel ziehen kann: es gibt keine Großmacht, 
die sich einen Zustand gefallen lassen könnte. wie man ihn in Danzig und 
im Korridor geschaffen hatte. Und sich systematisch Deutschland gegenüber 
zu weigern, auch nur die geringste Verbesserung in diesem höchst empfind- 
lichen und wesentlichen Punkt ins Auge zu fassen, hieß eben Deutschland 
zwingen, Gewalt anzuwenden. 


Im Jahre 1952 aber gibt es Wichtigeres zu tun, als immer wieder mit 
Vorwürfen auf die Vergangenheit zurückzukommen. Man sollte sich ihrer 
nur erinnern, um die Fehler zu vermeiden, die Schritt für Schritt Furopa und 
die Welt in die beinahe verzweifelte Lage gebracht haben, mit der sie sich 
jetzt abquälen. Zwischen Deutschland und Frankreich handelt es sich darum, 
zwar kein gutes Geschäft — denn in der Politik gibt es keine guten Ge- 
schäfte! — aber doch das am wenigsten schlechte Geschäft zwischen den 
beiden Parteien abzuschließen. Man muß vor allen Dingen vermeiden, daß 
eines der beiden Länder denken könnte, es sei übertölpelt worden. Um ein 
solches Ergebnis aber zu erreichen, ist es wesentlich, daß die Verhandlungen 
nicht zwischen Sieger und Besiegten geführt werden — Sieg und Niederlage 
haben ja so oft ihren Titelträger gewechselt — noch zwischen dem Starken 
und dem Schwachen, sondern von Stark zu Stark, von Hart zu Hart. Von 
beiden Seiten müssen die besten Staatsbürger, die besten Soldaten, die er- 
probtesten Nationalisten die Initiative ergreifen. Als das Buch von Rudel 
ins Französische übertragen wurde, hat sein Gegner Clostermann das Vor- 
wort dazu geschrieben. Wir sähen darin lieber nicht nur ein Symbol, son- 
dern eine Einleitung zu dem, was seitens der Elite des Geistes, der Haltung 
und der Arbeit der beiden großen Völker geschehen müßte, denen es schick- 
salhaft aufgegeben ist, das Ueberleben einer Kultur zu sichern, zu der sie 
beide inso überragendem Maße beigetragen haben. 

Eine heikle, eine gefährliche Aufgabe, deren unendliche Schwierigkeit 
man sich keinesfalls verhehlen darf! Aber wann hätte man jemals gesehen, 
daß die Dinge, die wirklich der Mühe wert waren, leicht gewesen wären? In 
dem Fall, der uns beschäftigt, drängt die Zeit. Es ist notwendig, daß von 
beiden Seiten Gruppen mutiger Männer sich bemühen, ihr eigenes Volk zu 
überzeugen und es seiner Verantwortung gegenüber stellen. Denn, wo wir 
auch immer stehen, eines ist nun klar! Ob sie es wollen oder nicht, Frank- 
reich und Deutschland sind schon jetzt solidarisch. Sie werden entweder zu- 
sammen untergehen oder sich zusammen retten, 
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Paris, La Madelaine 


L van GENT: 


Frankreich unser MNachbar> 


Flämische Begegnungen mit Frankreich 


Wi alle heranwachsenden flämischen Jungens lasen wir, schon bevor 
wir lange Hosen trugen, das Meisterwerk von Hendrik Conscience: ,,Der 
Löwe von Flandern“. Dieses Buch legte den ersten Stein zu unserem natio- 
nalen Bewußtsein. 

Wir verschlangen die spannenden Seiten, die den Kampf zwischen der 
kleinen Grafschaft Flandern und dem mächtigen Frankreich schildern; mit 
all der unbegrenzten Sympathie, zu der junge Menschen fähig sind, standen 
wir an der Seite der flämischen Adligen und Handwerker, die sich gegen die 
französische Gewaltherrschaft wehrten. Den Höhepunkt dieses ungleichen 
Kampfes stellte die Schlacht bei Kortrijk 1302 dar, in der die flämischen Ge- 
meinen die Blüte des französischen Adels ins Gras beißen ließen. Dieser Sieg 
leitet unser Wachstum zur Nation ein und riegelt damit den französischen 
Aufmarsch gegen den Norden ab. 

Dies soll nicht bedeuten, daß Frankreich seitdem keine Versuche in nörd- 
licher Richtung mehr unternommen hätte. Im Laufe unserer Geschichte ken- 
nen wir ein paar hundert bewaffnete Agressionen aus dem Süden. Wir über- 
lassen es den Historikern, die genaue Zahl festzustellen, und den Yankees, 
nachzurechnen, wieviel Invasionen es pro Jahrhundert ausmacht. Wie dem 
auch sei, es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß Frankreich immer nach Nor- 
den zog, daß es stets mit Richelieu einverstanden war und den Rhein als na- 
türliche Nord- und Nordostgrenze betrachtete und daß es sich immer an- 
strengte, dieses Ziel zu erreichen, wenn es glaubte, dazu militärisch in der 
Lage zu sein. 

Napoleon ist das gelungen: und noch vieles mehr. Aber nach seiner Nie- 
derlage bei Waterloo wurden die Niederlande, d. h. Holland und Belgien, 
wieder vereinigt. Holland mit seinen Kolonien und seiner Schiffahrt, Flan- 
dern mit seinem Ackerbau und Wallonien mit seiner emporkommenden In- 
dustrie besaßen die besten Voraussetzungen zu einem jungen Königreich. 

Und wieder war es Frankreich, daß dies unmöglich machte. Spezialisierte 
Aufruhrstifter und Geld vom Quay d’Orsay bearbeiteten Brüssel und machten 
den ig, Pi den Kopf warm für den Anschluß an Frankreich: man schwärm- 
te für „La Liberte“ und schwang die französische Tricolore. Aber nur eine 
kleine, unbedeutende Minderheit war hierbei tätig, und wenn der holländi- 
sche König nicht so ängstlich liberal gewesen wäre, die ganze belgische Re- 
bellion wäre ein totgeborenes Kind geblieben. So aber kam es zu einer 
Scheidung zwischen den nördlichen und den südlichen Niederlanden. 

Einmal soweit mußte Frankreich aber dem preußischen und britischen 
Druck nachgeben. Der Anschluß konnte nicht verwirklicht werden und es 
wurde ein selbständiges Belgien gegründet. 
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Frankreich war also auf eine andere Taktik angewiesen: l’annexation 
des esprits — die Anektierung der Geister. Die Französierung ging mit Rie- 
senschritten forwärts. 

Wenn nicht das gesamte belgische Territorium französiert wurde, dann 
verdanken wir das der flämischen Bewegung, welche kaum einige Jahre jün- 
ger ist als die Französierungspolitik des belgischen Staates. Auf mehr als 
einem Gebiet herrschen in Belgien auch heute noch unannehmbare Zu- 
stande für die Flamen, die immerhin die Mehrzahl der Bevölkerung dar- 
stellen; aber der niederländisch-germanische Charakter Flanderns ging nicht 
verloren. 

Trotzdem kann Frankreich in Belgien noch immer auf den Lärm einer 
wallonischen Minderheit und auf den francophilen Regierungsapparat rech- 
nen. Wer nicht nach Frankreichs Pfeife tanzen will, sieht sich bald gezwun- 
gen. die Flinte ins Korn zu werfen. König Leopold hat es noch vor kurzem 
erfahren müssen. 

Konnte es unter diesen Umständen anders sein als daß unsere Jugend 
durchtränkt war mit einer Abneigung gegen alles, was aus dem Süden kam? 

Man darf bei jungen Menschen nicht erwarten, daß sie Nuancen an- 
erkennen: sie sehen alles in schwarz-weiß. Frankreich war also Flanderns 
Unglück. Die Franzosen waren einigermaßen unsere Antipoden. 

Als wir dann später persönlich in Berührung mit Frankreich kamen, 
mußten wir diese allzustrenge Ansicht aufgeben. 

Es wunderte uns zwar nicht. daß wir uns vor der Alten Börse in Rijsel 
(Lille) und auf dem prächtigen Markte in Atrecht (Arras) zu Hause fühl- 
ten wie in Flandern ; geht es doch um flämische Städte, die wir im Laufe der 
Jahrhunderte an Frankreich verloren haben. Die gotischen Kathedralen aber 
von Rouan, Reims, Chartres und Paris gehörten unbestreitbar derselben Fa- 
milie an wie die von Brügge, Antwerpen und Brüssel; derselben Familie 
auch wie die von Nimwegen und Herzogenbusch, wie die von Köln und 
Straßburg... Zum ersten Male war Frankreich-Flandern kein Gegen- 
satz mehr. 

Wir haben seitdem Frankreich besser verstehen lernen. Wir lasen die 
französischen Klassiker und einige französische Moderne. Und bevorzugten 
wir auch Ludwig van Beethoven, wir lernten auch Berlioz schätzen. Wir 
besuchten Paris und einige französische Provinzen. So kam es, daß wir uns 
zufällig auch in Frankreich aufhielten als dieses Land 1939 Deutschland den 
Krieg erklärte. 

Wir sahen die Mobilisierten zu den Kasernen marschicren, ohne 
Schwung, meckernd; nicht eine Spur der Begeisterung, die ein Jahr zuvor 
geherrscht hatte, als dieselben Soldaten glaubten, in so etwas ähnliches 
wie einen patriotischen Klassenkampf zu marschieren, und mit gehobenen 
Fäusten „A bas le fascisme!“ schrien. Aber dann war alles auf einmal uner- 
wartet aus gewesen. Zu München hatte der französische Premier den fa- 
schistischen Diktatoren die Hand gegeben. Jetzt wußte der Franzose nicht 
mehr, ob damals Komödie gespielt worden war und ob es jetzt Ernst war, 
— oder umgekehrt. Nein, dieser Krieg war nicht populär. Die anrückenden 
Kolonnen in den vom Regen glänzenden Straßen einer französischen Pro- 
vinzstadt kamen uns damals schon vor wie die letzten Fetzen eines zerschla- 
genen Heeres. 
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Le petit Napoleon im Kasperl-Theater. 


Einige Monate spater sahen wir, die inzwischen die belgische Uniform 
angezogen hatten, die ersten Deutschen in unserem Land. Zuerst waren es 
nur winzige Piinktchen, auf die wir zielten. Die SS-Division Germania sollte 
uns gegentiber liegen. Panzer und Stukas trieben uns bis in den letzten Win- 
kel unseres Vaterlandes zuriick und wir kapitulierten. Die belgischen Sol- 
daten hatten sich tapfer gewehrt, aber keiner wollte den Krieg auf fremdem 
Boden weiterführen. Alle waren Leopold dankbar, daß er Schluß machte, 
bevor wir als Kanonenfutter fiir Frankreich und England verwendet wurden. 

Singende Kolonnen deutscher Soldaten zogen an uns vorbei nach dem 
Süden: „Marschieren wir, marschieren wir nach Frankreich hinein !“ 

Das offizielle Frankreich versuchte seine eigenen Verluste damit zu ent- 
schuldigen, daß es König Leopold und sein Heer verleumdete. Unsere flä- 
mischen Führer wurden in schändlichen Transporten in südfranzösischeKon- 
zentrationslager verschleppt. In Abbeville töteten betrunkene französische 
Offiziere den Wegbereiter der jungen flämischen Generation, Joris van Se- 
veren. Zurückkehrende belgische Flüchtlinge erzählten, wie mitleidlos viele 
Franzosen sie behandelt hatten. Das alles war natürlich nicht geeignet, uns 
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in eine günstigere Stimmung gegenüber unseren südlichen Nachbarn zu 
versetzen. 

Aber schnell war auch Frankreich soweit, kapitulieren zu müssen. Und 
als zu Montoire Petain Hitler die Hand gab und der deutsche Führer ritter- 
liche Worte fand, um den Chef des geschlagenen Frankreich zu ehren, kam 
es uns vor, als ob wir endlich Europa Gestalt annehmen sähen: wenn Frank- 
reich und Deutschland ihre alten Fehler begraben, dann schreitet unser alter 
Kontinent einer neuen Zukunft entgegen. | 

Es ist nicht zu leugnen, daß es ein paar Jahre später schief gegangen 
ist. Jedes Volk wird auf die Dauer einer Besatzung müde, und die Besatzung 
selbst zeigt schließlich nach Jahren auch etwas, was man Abnützung nennen 
könnte. 

Außerdem gab es auch Radio London. Kommunisten, in Prankreičt Je- 
bende Rot- Spanier, diejenigen die ,,untertauchten“, um nicht in Deutschland 
arbeiten zu müssen, befolgten den Londoner Rat und fingen damit an, aus 
sicherem Hinterhalt auf deutsche Soldaten zu schießen. Diese wehrten sich 
so wie jedes Heer sich gegen Freischützen wehrt. Aber jede Repressalie er- 
bittert eine Bevölkerung mehr gegen die Fremden, die sie anwenden, als 
gegen die Volksgenossen, die sie verursachten. Ab und zu verlor dann auch 
ein deutscher Offizier seine Kaltblütigkeit und das gab dann wieder Anlaß 
zu neuer Erbitterung. 

So ging die Französisch-Deutsche Verständigung verloren: die Zukunit 
Europas sah düsterer aus als je zuvor. 

Bei der sogenannten „Befreiung“ Frankreichs entfesselten die Kommu- 
nisten einen wahren Terror. Die Kollaborateure wurden für vogelfrei erklärt, 
und hunderttausend fielen als Opfer dieser blutigsten Seite der französischen 
Geschichte. Die Ausschaltung der französischen Intelligenz wurde durchge- 
führt dank den kaltblütigen Direktiven Moskaus und dank dem feigen Zu- 
sehen der Bürgerparteien. 

Trotzdem glauben wir, daß der Schimpíname ,,Kollaborateur wieder 
ein Ehrenname wird: nur die Zusammenarbeit mit dem Federator kann un- 
serem Kontinent seinen Platz in der Welt zurückgeben und die Zukunft der 
europäischen Nationen sicher stellen. 


Der zweite Weltkrieg endete in Berlin. Zusammen mit den Deutschen 
kämpften die letzten französischen „miliciens“ in der Berliner Untergrund- 
bahn gegen die Sowjets. Diese Franzosen haben wohl ein unbestimmtes 
Empfinden dafür gehabt, daß sie dort auch Paris verteidigten. 

Und Paris bleibt unvergeßlich. Weniger das Paris des Place Pi- 
galle und des Eifelturms, als das des Blumenfrühmarktes auf der Insel der 
Cite; das der sich windenden Gassen im Quartier Latin, wo der Dichter- 
Vagabund Francois Villon umherirrte, das der Hallen mit dem Geruch nach 
Fisch, Gemüse und „casse-croute“; das des Rodin-Museums; das des kleinen 
Dauphine-Platzes, auf dem man sich in Brügge wähnen kann; das Paris auch 
der Seine-Ufer im Nebel unter einem pastellblauen Notre-Dame-Giebel. Pa- 
ris ist für uns der blinde Musikant, der Biset spielt auf den Stufen des Metro- 
Einganges; es ist ein Glaser der mit seinen Fensterscheiben auf dem Rük- 
ken aussieht wie eine Riesen-Libelle in.der Sonne; .es ist der Ferdinand Lop, 
der nicht ganz normale Kandidat für die Präsidentschaft ... 
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Tour de France. 


Wie wiirde diese Stadt 
fiir ihr Dasein kampfen? 


Jawohl, wir wissen, daß 
die offiziellen Federfuchser 
die sogenannte Befreiung von 
Paris ausführlich besungen 
haben, — aber wer kann diese 
Operetten-Revolte gegen den 
Nachtrab einer zurúckgehen- 
den Besatzung ernst nehmen? 


Die „Liberation“ hat viel- 
mehr das Ende Frankreichs 
eingeláutet. Es mag unwahr- 
scheinlich klingen, aber die 
resistance, die vorgab, für die 
Wiederauferstehung Frank- 
reichs zu kämpfen, ist seine Totengräberin geworden. Politisch und 
moralisch bietet die aus der resistance hervorgegangene Vierte Re- 
publik der Welt das traurige Schauspiel eines Volkes, das so degeneriert 
ist, daß es sich wissentlich und geflissentlich tiefer und tiefer sinken läßt. Wir 
sahen das Frankreich von heute von Regierungskrise zu Regierungskrise 
stolpern, von demochristlich-kommunistischen Koalitionen zu politischen 
Skandalen,. von Streich zu Streich ... und hatten inzwischen die schwülsti- 
gen Redner anzuhören, die es mit la France éternelle hatten und mit der 
alleinseligmachenden Demokratie. 


Wir sahen in den Pariser Parks wohl Kinder spielen und wir sahen 
junge Menschen sich den Vergnügungen der Erwachsenen hingeben, aber 
wir suchten vergeblich eine wahrhaftige Jugend, Trägerin großer Ideale, 
bereit, sich uneigennützig einzusetzen um sie zu verwirklichen mit der fel- 
senfesten Ueberzeugung, daß sie es auch schafft. Denn nur mit solcher Ju- 
gend hat ein Volk noch Zukunft. 


Während des Krieges hatte Frankreich eine solche Jugend. Nein, nicht 
die der resistance. Wir wissen, daß auch Idealisten in den Widerstand ver- 
schlagen wurden, aber daß sie eine kleine Minderheit waren, wissen wir auch. 
Und die Mehrheit lernte jeder kennen, der die Prozesse wegen Mordes und 
Diebstahls gegen resistance-Helden verfolgt hat, die seit einigen Jahren die 
tägliche Kost der französischen Tribunale sind. i 


Der französische Widerstand hat soviel Widerwartiges gezeigt, dal es 
den jungen Franzosen mit Bitterkeit und Zynismus erfüllte. So sieht also 
das Leben aus, urteilte das junge Frankreich, das ist also das Wesen unserer 
Existenz. Ein philosophischer Schriftsteller, Jean Paul Sartre, sprach ihnen 
nach dem Herzen. Der Existenzialismus besteht schon einige Jahrzehnte als 
philosophische Strömung, aber Sartre interpretierte ihn auf eine Weise, die 
Widerhall fand bei einer entgleisten Jugend. Da sie nicht mehr im Stande 
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war, an ein gemeinsames Ideal zu glauben, suchte sie wenigstens eine ge- 
meinsame Pose: sie machte zwei ,,cafés“ von St. Germain des Prés zu ihrem 
Hauptquartier, tanzte jitterbug und boogie-woogie, kleidete sich so exzen- 
trisch wie móglich und pflegte ihren Lebenspessimismus, als sei es ihr teu- 
erster Besitz. 

Nun wird man sagen, — und in Paris hat man es auch gesagt, um sich 
zu trósten, — daB schon mehrere Generationen so angefangen haben. Man 
wird an die Kunststrómungen erinnern, die einst in Montmartre und Mont- 
parnasse entstanden sind. 

Aber diesen Optimismus kónnen wir nicht teilen: in Montmartre und 
Montparnasse wurden Strömungen geschaffen, deren Schöpfer schon hinter 
dem schmutzigen Café-Tisch über genügend Lebensbejahung verfügten, um 
zu wissen, daß ihre Schöpfungen die Welt erobern würden. In Montmartre 
und Montparnasse trank man zwar, und oft zu viel, aber man malte und 
dichtete und schrieb. In Saint Germain des Pres gibt es eine Jugend, die 
bloß tanzt und „jazzt“ ... Es ekelt die existenzialische Jugend vor der heu- 
tigen Welt, aber sie bringt nicht genügend Selbstvertrauen auf, um die Welt 
ändern zu wollen. Ihr Ideal ist es, kein Ideal zu haben. 


Trotzdem weigern wir uns zu glauben, daß das Opfer sovieler Fran- 
zosen, die im Dienst einer neuen europäischen Solidarität gelebt haben und 
die mit einem letzten „Vive la France!“ auf den Lippen gestorben sind, — die 
wenigsten erschossen, die meisten zu Tode gemartert, — in solch frucht- 
barem Boden wie Frankreich steril bleiben wird. 

Ein Brasillach wurde erschossen aber ein Bardéche nahm sogleich seine 
Feder auf und es ist ein hoffnungvolles Zeichen, daß es ein Franzose war, 
der als erster, — und auf welch meisterliche Art! — die Ungesetzlichkeit 
und die Parteilichkeit der Nürnberger „Richter“ anklagte. 

Die Vierte Französische Republik hat Bardéche für seine mutige Tat 
verurteilt und so erneut bewiesen, daß das Frankreich von heute für das 
Europa von morgen nicht brauchbar ist. 

An das Europa von morgen werden wir unerschütterlich glauben. Es 
lebte schon, als lange vor dem Krieg junge Franzosen die Lager der deut- 
schen Jugend aufsuchten; es lebte erst recht, als französische und Frei- 
willige aller europäischen Nationen zusammen mit den Deutschen den Sow- 
jets in den unendlichen Steppen Rußlands die Stirne boten; und es lebt auch 
heute noch in den Herzen der Verschlagenen, der Verfolgten und der Ent- 
rechteten. 

Sie wissen, daß das Europa ihrer Kämpfe und Träume aufgebaut werden 
wird auf der gegenseitigen Anerkennung der nationalen Persönlichkeiten. So 
wie ein Freund es kernig ausdrückte: „L Europe de demain sera vólkisch ou 
ne sera pas“. Und deswegen kann Europa auch seine Hoffnung weder auf 
die U.S.S.R. noch die U.S.A. setzen. Es muß selbst die Grundfesten seiner 
Zukunft legen. Jede Nation Europas soll ihren Stein dazu beitragen. Und in 
erster Linie müssen wieder, und jetzt für immer, Deutschland und Frankreich 
Schulter an Schulter stehen ... 

Nach jenem Tag sehnen sich die bewußten Europäer aller Nationen. 
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<Dortrait des Monats: 
Maurice Bardéches 


Sache man im französischen Lager nach einem Repräsentanten währen Europäertums, 
der zugleich das echte und ewige Frankreich verkörpert, dann stößt man auf den Mann, 
der sich bereits als sein geistiger Bannerträger bewährt hat: Maurice Bardéche. Mutig 
packt er die Probleme der Zeit an und fühlt sich nur seinem Gewissen verantwortlich, 
wenn er bekennt: „Ich spreche nicht als Vertreter des offiziellen Frankreich, das heißt 
der Regierung der vierten Republik, und ich spreche auch nicht als Vertreter der offi- 
ziellen Opposition, das heißt der Bewegung des Generals de Gaulle. Ich spreche als 
jener Hunderttausende meiner Landsleute, die gefunden haben, daß die nach 1940 von 
Marschall Pétain verfolgte Politik weder absurd noch unfranzösisch war. Ich spreche 
als Vertreter derjenigen meiner Landsleute, die seit langem die Wiederversöhnung 
Deutschlands und Frankreichs wünschen. Sie bilden heute schon eine mächtige poli- 
tische Masse, die auf dem besten Wege ist, die Verfolgungen und Dezimierungen, de- 
nen sie seit 1944 ausgesetzt war, zu überwinden., 

Wer ist dieser Mann, der es wagt, so mutig gegen den offiziellen Strom zu schwim- 
men? Es ist ein noch junger Literatur-Professor, ehemals an der berühmten Sorbonne, 
Verfasser glänzend geschriebener Bücher (über Balzac und Stendal) und gerät mit 
seinem Jugend- und Studienfreund Robert Brasillach, dessen Schwester er heiratet, in 
den Bann der Politik. Bardéche und Brasillach verfassen gemeinsam eine vielbeachtete 
Geschichte des Films und eine Geschichte des spanischen Bürgerkrieges, sie treten 
schon vor 1939 für eine aufrichtige und ehrenvolle Verständigung zwischen Deutschland 
und Frankreich ein. Brasillach ist vor und während des zweiten Weltkrieges Haupt- 
schriftleiter der über ganz Europa verbreiteten Wochenzeitung „Je Suis Partout“ und 
wird dann von den „Befreiern‘“ verhaftet. De Gaulle lehnt ein für ihn von fast alien 
französischen Schriftstellern cingereichtes Gnadengesuch ab, eine Salve des Exekutions- 
kommandos löscht am 6. Februar 1945 im Fort Mentrouge bei Paris das Leben dieses 
erst 36jährigen Patrioten aus. 

Auch Bardeche wird eingesperrt, und wie ein Keulenschlag traf ihn der Tod sei- 
nes Schwagers und Gefährten, mit dem er nach dem Zusammenbruch 1940 vor die 
schwerc Gewissensfrage gestellt wurde: Kann man als Nationalist mit dem Sieger zu- 
sammengehen? Ist dieser Weg mit der französischen Ehre vereinbar? Befiehlt das 
Vaterland die Resistance oder die Colaboration? Maurice Bardeche folgt der Stimme 
seines Gewissens; er erkennt die inneren Werte des deutschen Volkes, die durch den 
Nationalsozialismus freigelegt wurden, er prüft und stellt schließlich fest: „Wenn Mil- 
lionen Menschen unter dieser Fahne starben, brachte sie ihnen nicht vielleicht ein Ge- 
heimnis des Lebens und der Größe, dessen Ableugnen höchst kindisch wäre?“ 

Dieser Bardéche erhebt sich nun zum wahren Kämpfer und schleudert 1947 allen 
Feinden und Verderbern Deutschlands und auch Frankreichs seine flammende Anklage 
entgegen: „Nürnberg oder das gelobte Land“. Sein mutiges Buch ist eine Entlarvung 
jener dunklen und anonymen Macht, die heute das „Weltgewissen“ lenkt und den selbst- 
bewußten Völkern das moralische Rückgrat zerbricht: „Beißt in die Erde mit euren 
blutenden Mündern und sprecht die netten Namen Oppenheim und Kohn aus.“ 

Noch unterdrücken jene „Sachwalter des. Weltgewissens“ das mutige Bekenntnis 
eines Bardeche, der später sein „Nürnberg II“ (Dezember 1950) und „Ei des Ko- 
lumbus“ (Dezember 1951) folgen läßt. Nach vorübergehender Emigration kehrt er 
in sein Vaterland zurück und wird wiederum „wegen Rückfalls“ vor das Tribunal ge- 
schleppt. Wieder wird er verurteilt, längst hat er Stellung und Wohnung verloren, 
er ist verfemt — vom „Weltgewissen“, Aber sein Ruf war wie ein Hammerschlag 
gegen eine morsche Wand, sie bröckelt langsam ab und wird die Wahrheit nicht mehr 
abriegeln, die Bardéche darin sieht, daß „erst dann eine fruchtbare zwischenstaatliche 
Zusammenarbeit in Europa entstehen kann, wenn unsere Völker von aufrechten, tief 
nationalempfindenden Männern regiert werden... Nur ihrem Aufruf, dessen bin ich 
gewiß, wird die Jugend Europas folgen.“ 

FRAK. 
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E. AURION: 


Alphonse de Chateaubriant— 


We das große Glück gehabt hat, Alphonse de Chateaubriant näher ken- 
nen zu lernen, wird niemals den Eindruck vergessen, den dieser Aus- 
nahmemensch hinterließ, in dem sich wahrhafte Noblesse verkörpert zu ha- 
ben schien. Manchmal — man muß das sagen — führte er die überraschend- 
sten Gespräche. Er hörte mit ausgesuchter Höflichkeit zu, aber sehr oft 
fühlte man, daß sein Geist mit ganz anderen Dingen beschäftigt war. Hatte 
man ein wenig Erfahrung darin, so erkannte man, daß seine Antworten nur 
der Entfaltung eines inneren Lebens von wunderbarem Reichtum dienten; 
es gab sogar Augenblicke im Gespräch, da man Bedenken hatte, fortzufah- 
ren, um nicht den Lauf seiner Meditationen zu stören. Und dann, auf einmal 
explodierte es aus ihm. Wirklich, kein anderes Wort gibt die leidenschafts- 
geballte Stoßkraft wieder, mit der er in wenigen Sätzen die ganze Unterhal- 
tung zusammenfaßte und sie schlagartig auf die Höhe seiner Meditationen 
erhob, die sich um die letzten Fragen bewegten, um Mensch, Nation und Kul- 
tur. Man erhob sich von solchen Gesprächen tief aufgerüttelt, seltsam ge- 
löst, und man verließ ihn mit einer überwältigenden Fülle von Anregungen, 
oft Schwindel erregenden Ideen, mit herrlichen Ausblicken in die Zukunft. 
Den gleichen Eindruck hinterläßt die Korrespondenz Chateaubriants 
während des Ersten Weltkrieges. Die mutige Pariser Wochenschrift ‚Riva- 
rol‘ hat größere Abschnitte daraus wiedergegeben, die eine Vorstellung von 
der Welt von Gedanken vermitteln, die Chateaubriant bewegt haben. Wir 
wollen uns vor allem den Zitaten zuwenden, die sich auf Frankreich, Deutsch- 
land und die Zukunft Europas beziehen. 

Chateaubriant hat sich sehr früh, schon seit Kriegsbeginn, geweigert, 
den Argumenten der Propaganda irgend welchen Glauben zu schenken. Er 
lehnte die Erklärungen ab, die die Presse den Ereignissen zu geben suchte. 
„Ich bin der Meinung“, schrieb er, „daß dieser Krieg, dessen Ursachen von 
einer verrückten Presse so schlecht dargelegt werden, in Wirklichkeit eine 
soziale Krise darstellt, die über kurz oder lang zu großen Rasseverschmel- 
zungen führen muß, aus denen neue Denkformen und neue Völker hervorge- 
hen werden... Es ist sehr schlimm für Frankreich, daß in diesem Augen- 
blick seiner Geschichte, der so sehr kritisch ist, kein großer politischer Mann 
sich zeigt und durchsetzt, ein Mann mit der Intelligenz und der Energie etwa 
eines Cromwell.“ 

Er kommt oft auf diese falsche Deutung des Krieges zurück, in dem 
allzu viele nur eine neue Phase der französisch-deutschen oder englisch-deut- 
schen Rivalität sehen wollen. Für ihn ist „der grauenhafte Krieg, in dem 
stückweise die menschliche Substanz verschlungen wird, doch etwas recht 
anderes, als ein Konflikt zwischen zwei Heeren. Das ist nur das äußere 
Schauspiel eines viel tiefer sich abspielenden Dramas... Die Gesellschaft 
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ist ohne Zweifel bedroht von einer düsteren Zerstórungsarbeit an sich selbst. 
Dieser Krieg ist vor allem anderen ein Vorläufer dieser Zerstörung.“ 

Dieser Gedanke läßt ihn kaum jemals los und im August 1918 sagt er 
es noch genauer: ,,...Dieser Krieg ist etwas ganz anderes als der Konflikt 
von dem man uns erzählt. Das Gebäude, das unsere Vorfahren errichtet ha- 
ben, stürzt ein, unser Erbe, reif für die Zersetzung, die Mutter allen Lebens, 
zerfließt uns in den Händen.“ | 

Mit dieser Kennzeichnung stellt sich ihm das Problem dar, dessen Sym- 
ptom der Krieg ist. Chateaubriant ist und bleibt beunruhigt, aber er verzwei- 
telt nicht. Und er gibt in einem Brief vom 25. November 1915 die Ouelle sei- 
ner Hoffnungen an: ,In der unfruchtbaren Nacht unserer alten positiven 
Zivilisationen erhebt sich der neue Stern des Orients. Die arische Mensch- 
heit kommt nach ihrer Westreise, die Arme voller Wissenschaft, Entdeckun- 
gen, Erfindungen, in die Lande der hohen Geistigkeit zurück, die ihre Wiege 
waren, und wo sich ihre võllige Auflösung verwirklichen wird. Aber damit 
die Flut strömt, muß erst die große Arterie angeschlagen und geöffnet wer- 
den, und im Westen halten die Verschlüsse noch...“ 

Ungeachtet seiner ungehemmten Leidenschaften zögert Chateaubriant 
nicht zu erklären, daß Deutschland für die kommende Erneuerung eines der 
entscheidenden Elemente sein wird. Noch in dem an Vorausschau außerge- 
wöhnlich reichen Brief, den er seiner Frau am 28. November 1918 schreibt — 
einige Wochen nach dem Waffenstillstand -- drückt er sein Bedauern und 
seine Beunruhigung über die Politik aus, die die Alliierten verfolgen. 


yy... Statt den Gedanken der gegenseitigen Hilfe und der Zusammenarbeit 
zu fördeın, der sich in der allgemeinen Hilflosigkeit, in die jetzt die Völker 
Europas gestürzt sind, durchsetzen würde, lassen die alliierten Regierungen 
sich fast ausschließlich von ihrem Neid, ihrer Angst, ihrer Ranküne und 
ihrem Hal leiten. Diese ganze Unklugheit ist das Werk der falschen Na- 
tionalismen, die sich nicht bessern wollen. Die Bourgeoisien, die sich hätten 
zusammenschließen sollen, haben sich gegenseitig in Fetzen gerissen. Das 
aristokratische und militärische Prinzip, das sie in Deutschland behutsamst 
hätten hüten sollen als letztes Bollwerk, das ihre eigene Existenz schützt, 
gerade das haben sie stupide zerstört... Aus einer Frage der Errettung der 
Menschheit machen die Franzosen eine Frage der Abrüstung Deutschlands ... 
Und dennoch würde die große europäische Genossenschaft gegenwärtig für 
die erschöpften Völker, deren Führungen von innen zerstört sind, die einzige 
Arche der Rettung sein.“ 

Die Stunde war wirklich für die europäischen Nationen gekommen „ge- 


meinsame Sache gegen den gemeinsamen Feind zu machen“, ... „den inter- 
nationalen Bolschewismus“. Da ist das große Wort —ausgesprochen 
schon im November 1918 !— Aber das ist nicht alles. Mit einem 


Blick auf die Zukunft, die sich schon vorbereitet, kündet Chateaubriant an: 


„Indessen diese Mächte, die Amerikaner auf der einen Seite, die Deut- 
schen und Japaner auf der anderen Seite, werden sich zerreißen. Amerika, 
Deutschland, Asien — und unter diesen dreien wird alles sich wieder auf- 
richten und sich bekämpfen. Alles bereitet den Krieg vor. In zwanzig Jah- 
ren werden wir den Krieg haben.“ Und im gleichen Brief vom November 
1918 sagt er deutlich: „Der europäische Krieg wird uns alle dahin zurück-. 
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bringen und aus dieser Lage wird Europa entweder als Halbinsel Asiens oder 
als europäisch-afrikanischer Block hervorgehen.“ 

Vor solchen Sätzen, vor einer solchen Sicherheit im Erkennen der Pro- 
bleme und ihrer Lösung, hält man den Atem an. Aber bei Alphonse de Cha- 
teaubriant stand der Mut nicht hinter der Vorausschau zurück. Und als in 
Deutschland das nationalsozialistische Regime zur Macht kam, und in der 
ganzen Welt die Verleumdungs- und Lügenkampagnen gegen Hitler und 
seine Regierung losbrachen, veröffentlichte Chateaubriant sein Buch ,,Gerbe 
des Forces“, um seinen Gesichtspunkt darzulegen. 

Da die Gedanken, die schon 1914 bis 1918 seinen Geist erfüllten, immer 
weiter gereift und an neuen Erfahrungen gewachsen waren, überrascht die 
Sympathie kaum, die Chateaubriant dem neuen Deutschland entgegenbrachte. 
Zahlreiche Leistungen des Dritten Reiches fanden seinen Beifall, denn sie 
bewahrheiteten und wandten ja nur seine eigenen längst erkannten Grund- 
sätze an. Als Hitler ihn empfangen hatte, der ihm später stets mit Aufmerk- 
samkeit, Achtung und Interesse begegnete, verbarg Chateaubriant nicht, wie 
tief er beeindruckt war. Die Rauheiten des neuen deutschen Regimes schreck- 
ten ihn nicht, denn er machte sich keinerlei Illusionen über die Schwächen 
des sich selbst überlassenen Menschen, hatte er doch schon im September 
1915 geschrieben: „...Wer die Menschen liebt, ist schicksalhaft verurteilt, 
gegen sie zu kämpfen und sie prügeln zu müssen. Die Tyrannen sind viel- 
ieicht nicht die geringsten Wohltäter der Menschheit.“ — 


Im Jahre 1940 gründete Chateaubriant die Wochenschrift „La Gerbe“ 
und gehörte natürlich zu denen, die in einer neuen europäischen Ordnung die 
einzige wirksame Verteidigung gegen den Bolschewismus, ja noch mehr, das 
einzige Mittel sahen, ihn auf die Dauer zu besiegen. Entschieden war Cha- 
teaubriant seiner Epoche allzuweit voraus. und man begreift, daß es in einem 
Frankreich, das die Mittelmäßigen und die Gauner mit Beschlag belegt hat- 
ten, einfach keinen Platz für einen Mann von der Gestalt dieses großen 
Schriftstellers gab. Und während unter der Aegide eines Charles de Gaulle 
eine Bande von Armseligen sich in die Hinterlassenschaft Frankreichs teilte, 
nahm Chateaubriant den Weg in das Exil, wo er im Mai 1951 unter angenom- 
menem Namen starb, ohne die Heimat wieder gesehen zu haben. Seine Hei- 
mat Frankreich, deren klarschauender Sohn und Verteidiger er war, und der 
er Ehre gemacht hat durch seinen Mut, sein gewaltiges schriftstellerisches 
Talent und sein Genie. 


VERGESST DAS KAMERADENWERK NICHT! 


u 
Kleider-, Lebensmittel- und Geldspenden an 5 de Julio 1074, 


Vicente Löpez erbeten! 
T. E. 740 - 1208. 


AUGUST HAUSSLEITER: 
Die große Obrleiges 


rotz des großen Krachs sind sich der Westen und der Osten völlig dar- 

über einig, daß der Morgenthauplan eine herrliche Sache war und kei- 
neswegs abgeschafft, sondern nur zweckentsprechend modifiziert werden 
sollte. Das groBe Ziel ist geblieben: Die lebenden Deutschen sollen in tote 
Deutsche verwandelt werden. Aber sie sollen dabei noch Dienste leisten; 
man hat zu diesem Zweck sogar noch Kapital in sie investiert. Sie haben auf 
der groBen weltpolitischen Búhne die gleiche Aufgabe erhalten, die im rómi- 
schen Zirkus die Gladiatoren hatten, sie sollen sich gegenseitig umbringen. 

Sie sollen fechtend fallen. Der amerikanische Richter John E. Lambert 
hat es in einem Brief an den deutschen General von Manteuffel ganz deut- 
lich gesagt. Er schrieb: ,,Sie sollten aus der Geschichte wissen, daß die 
Rómer, wenn Not am Mann war, ihre Sklaven und Gladiatoren bewaffnet fur 
ihr Reich kämpfen ließen...“ Die neuen Römer aus Washington ebenso wie 
die strengeren Herren aus Moskau wollen uns, mit Waffen in der Hand, in 
die große Arena schicken. Sie vertrauen auf unseren kämpferischen Ehrgeiz 
und auf unsere Disziplin. Vielleicht vertrauen sie auch ein wenig auf die 
Linientreue unserer gegenwärtigen Staatsmänner, an derem östlichen oder 
westlichen Idealismus kein Zweifel erlaubt ist. 

Im Rahmen des veredelten Morgenthauplanes dürfte Herr Pieck die Ab- 
kommen von Warschau und von Prag schließen, in denen er feierlich auf die 
deutschen Gebiete jenseits der Oder und Neiße und auf das deutsche Sudeten- 
land verzichtete. Das ging nicht ohne deutsche Selbstbezichtigungen ab. Die 
Gladiatoren haben vor ihrem Cäsar den Degen höflich zu senken; das ver- 
steht sich von selbst. Ach, ursprünglich sollten wir, nach Morgenthaus Wil- 
len, für alle Zeiten ein Hirtenvolk sein; jetzt verwandelt man uns in Waffen- 
träger, in Schwerttänzer, in Soldknechte. Wir sind der verlorene Haufen im 
Vorfeld der Weltmächte. Dafür dürfen wir quittieren, was man uns gestoh- 
len hat. Die Verträge, die von den Piecks und Adenauers unterschrieben wer- 
den, sind die tragikomischen Anerkennungen der von den anderen begange- 
nen Massenverbrechen. Man wird heute offenkundig in Mitteleuropa Staats- 
mann, indem man die Diebstähle legalisiert, die von den anderen an einem 
selbst begangen worden sind. 

Selbstverständlich behaupten die Politiker und die Zeitungen des Ostens, 
daß wir im Westen nur ausführende Organe, armselige Kreaturen, charak- 
terlose Subjekte in den Händen der Amerikaner seien. Die Politiker und die 
Zeitungen des Westens dagegen sind der festen und heiligen Ueberzeugung, 
daß die Deutschen des Ostens nur ausführende Organe und armselige Krea- 
turen in den Händen der Russen seien. Pieck und seine Leute behaupten, 
daß sie die Verträge von Warschau und von Prag in voller Freiheit abge- 
schlossen hätten. Dr. Adenauer und seine Anhänger hinwiederum sind der 
festen Ueberzeugung, daß die Annahme des Generalvertrages und des Schu- 
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manplans Akte echter Souveranitat gewesen seien. Es ist lediglich ein Zu- 
fall, daß das Ergebnis des Schumanplans so völlig mit den Zielen des Mor- 
genthauplans übereinstimmt. Es war geradezu ein Kernstück des Morgen- 
thauplans, zu fordern, daB das Ruhrgebiet, daB die deutschen Bodenschatze 
an Kohle und Eisen der deutschen Verwaltung entzogen werden sollen. Die 
Internationalisierung der Ruhr, das war das eigentliche Anltegen, um das 
es damals den Siegern gegangen ist. Nie wieder soll Deutschland selbst úber 
seine Bodenschatze verfiigen kónnen! Das war der Schlachtruf, mit dem sie 
in Deutschland einbrachen. Nun haben wir unterschrieben, was sie damals 
wollten. Zur militarischen Kapitulation tritt, nach sieben Jahren, die politi- 
sche Kapitulation. Man mußte uns sieben Jahre lang umerziehen, bis wir 
so weit waren, unter hysterischen Europarufen freiwillig das Ruhrgebiet un- 
ter internationale Kontrolle zu stellen. Auch dies konnte nicht ohne neuer- 
liche Selbstbezichtigungen vollzogen werden. Ob unsere Politiker Heiden 
oder Christen sind, in einem Punkte sind sie sich alle sehr ahnlich: Ihre Sún- 
denbekenntnisse legen sie nicht vor Gott, wie es verstandlich, sondern vor 
der jeweiligen Besatzungsmacht ab, obwohl die Vorteile solcher Bekennt- 
nisse auf Erden hóchst zweifelhaft zu sein pflegen. So rief Dr. Adenauer dem 
Bundestag zu: „Hat man denn bei uns Deutschen schon vergessen, daß doch 
durch: deutsche Nationalsozialisten dieser Krieg entfesselt und das ganze 
Elend, unter dem die Welt stóhnt, heraufbeschworen worden ist? Und kann 
man, wenn wir eine solche Vergangenheit erlebt haben — von der Tribüne 
des Deutschen Bundestags aus bei der Verabschiedung einer solchen Vorlage 
verlangen, daß die anderen einen Beweis für ihre europäische Gesinnung und 
für ihren Willen zur Gemeinschaft mit anderen Völkern liefern... ?“ 


Siehe da: Wir sind nicht nur besorgt um die Zerreißung Deutschlands in 
zwei Hälften, sondern wir bemühen uns geradezu noch darum, jeweils dienst- 
willig in die eine oder in die andere diesbezügliche Westhälfte eingegliedert 
zu werden, und schlagen dabei als Büßer an die eigene Brust, während wir 
den sublimierten Morgenthauplan zu unterzeichnen die hohe Ehre haben. 
Die Gladiatoren versichern, zum tödlichen Zweikampf gerne bereit zu sein. 
Wie könnten wir da von den anderen Völkern Beweise ihrer europäischen 
Gesinnung verlangen? Wir beschwören ja die anderen geradezu, ihnen unser 
Eisen, unsere Kohle und schließlich unser Blut, unsere Jugend, unsere Exi- 
stenz zur Verfügung stellen zu dürfen. Schon daß der deutsche Gladiator 
zum Fechten ein Schwert braucht, macht die Franzosen mißtrauisch: am 
liebsten würden wir deshalb für sie waffenlos in die Schlacht gehen. Das 
wäre dann zwar erfolglos, aber höchst beruhigend für die Besatzungsmächte. 

Daß eine auf solch rührender Hingabe aufgebaute Wehrmacht allerdings 
keinen Schuß Pulver wert sein wird, können weder unsere deutschen noch 
unsere ausländischen Remilitarisierer wissen. Die Mentalität des deutschen 
Soldaten ist ihnen völlig unbekannt. Woher sollen sie etwas von diesem Sol- 
daten wissen? Sie haben ihn gefürchtet und beschimpft zugleich. Das näch- 
ste Mal, wenn es ernst werden sollte, wird er rechtzeitig nach Hause zu ge- 
hen wissen; als Spätheimkehrer hat man ihn zu schlecht behandelt. Wir sol- 
len, so sagt man uns in Bonn, die Uniform Eisenhowers anziehen, um nicht 
die Uniform Stalins anziehen zu müssen. Mit solchen Sprüchen will man 
uns hinter dem Ofen hervorlocken. 
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Was aber geschieht, wenn wir einen 'solchen Vertrag 
feierlich akzeptieren, das hat-man uns nach dem Schuman- 
plan festlich vorgefúhrt. Unmittelbar nach der Unter- 
schrift unter den Schumanplan hat Frankreich Herrn 
Grandval (Hirsch) als Botschafter ins Saargebiet ént- 
sandt. Man hat uns, zum Dank fiir die Hingabe des Ruhr- 
gebietes, eine Ohrfeige versetzt, an die wir bis ans Ende 
unseres Lebens denken wollen. Noch hing das Ge- 
wásch von der sogenannten Integration Europas in 
der Luft, da knallte es schon. Herr Grandval ist der Grandval, alias Hirsch 
rücksichtslose Vorkämpfer Frankreichs an der Saar. He piang 
Die Saar ist einbezogen in den Schumanplan, der angeblich alle nationalen 
Gegensätze überbrücken sollte. Wenn man die deutsche Ruhr europáisiert, 
dann darf man nicht im gleichen Augenblick die deutsche Saar französisie- 
ren. Genau das aber hat man getan. Selbst Dr. Adenauer war offenkundig 
überrascht. Der Vorgang ist so ungeheuerlich, daß selbst die albernsten deut- 
schen Träumer einen Augenblick zu Bewußtsein kamen. Wenn die Peitsche 
einem allzu heftig über das Gesicht gezogen wird, dann hört selbst für Ma- 
sochisten der Spaß gelegentlich auf. Wir internationalisieren alles, was wir an 
Kohle und Eisen besitzen. Diesen Augenblick benützt Frankreich dazu, um 
uraltes deutsches Gebiet für sich, im engsten fanatischen französischen Na- 
tionalismus, zu beanspruchen. Dieses war das Ergebnis der Kanzlerreisen 
nach Paris und nach Straßburg, nach London und nach Rom. Vielleicht wäre 
ihm zu raten, er möchte in Zukunft zu Hause bleiben. Es würde für uns alle 
billiger sein. So haben wir die Teilung Deutschlands, seine Abkapselung in 
zwei Hälften vertieft, haben auf fünfzig Jahre unsere Wirtschaft fremder 
Kontrolle freiwillig unterstellt und bezahlen dies mit dem französischen 
Großangriff auf das Saargebiet. 

Trotzdem haben wir jetzt, noch leicht betäubt, den Plevenplan unter- 
schrieben. Man hat uns mit den gleichen Phrasen zum zweitenmale eingene- 
belt. Sie nehmen deutsches Land weg und wir dürfen sie zum Dank dafür 
auch noch verteidigen: Es ist integrierter Selbstmord, zu dem man uns auf- 
fordert. Wir dürfen dafür kämpfen, daß Herr Grandval an der Saar bleiben 
kann. Wahrlich, wir sind eine tragische Nation geworden. Herr Dr. Ade- 
nauer unterschreibt, unterschreibt, unterschreibt. Schlesien, Ostpreußen, Su- 
detenland, das Saargebiet ... Sie bleiben auf der Strecke. 

Die Erfüllungspolitik des Jahres 1952 wird vielleicht einmal den Tief- 
punkt der politischen Geschichte Deutschlands bezeichnen. Schon aber be- 
ginnt unser Volk, sehr wachsam zu werden. Es hat sich zu der ganzen bis- 
herigen Entwicklung überhaupt noch nicht geäußert. Es fühlte sich bisher 
unter Vormundschaft, aber es hat das Gefühl, als würden die Vormünder es 
um seinen legitimen Besitz’ betrügen. Es könnte sein, daß unser Volk eines 
Tages sehr deutlich seine Stimme zu erheben beginnt. Dann wird es den 
-Plan Morgenthaus, den Plan von Yalta, den Schumanplan, den Plevenplan in 
Fetzen reißen. Denn das deutsche Volk ist nicht identisch mit einem besto- 
chenen Parlament. 
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Konvent der Patrioten, 


Stimmen nationaler Volksgruppen 


Zusammenstellung: Felix Schwarzenborn 


Tagt es endlich in USA? 


Kongreßmann - John E. Rankin (Missis- 
sippi) erklárte am 23. April 1952 im Reprá- 
sentantenhaus zum Gesetz tiber die Einwan- 
derung in USA: ,Man versucht, die soge- 
nannte Anti-Segration (Aufhebung der Ras- 
sentrennung) dem Volk des Südens aufzu- 
zwingen. Das ist von den Kommunisten 
inspiriert, und wenn es dem Súden aufge- 
zwungen wird, das heißt, wenn man die Ne- 
ger in unsere weißen Schulen hineinzwingt, 
so besteht die Wahrscheinlichkeit, daß die 
Südstaaten völlig zum Privatschul-System 
übergehen werden... Die Mitglieder der 
kommunistischen rassischen Minderheit stek- 
ken hinter dieser Treiberei, die Rassentren- 
nung in unseren Schulen im Süden zu besei- 
tigen, und sie tun das, um die Vermischung 
von Weißen und Negern zu erzwingen und 
auf diesem Wege die weiße Rasse zu zerstö- 
ren. Um die Neger geben sie keinen Pfif- 
ferling, und die Neger wissen das auch... 
Kommunismus ist rassisch. Eine rassische 
Minderheit hat die Herrschaft in Rußland 
und in all seinen Satellitenstaaten wie Polen, 
Tschechoslowakei und anderen Ländern, die 
ich nennen könnte, ergriffen. Nur eine klei- 
ne Gruppe an der Spitze hat die Herrschaft, 
und sie wissen, wenn das Volk dieser Län- 
der je eine Chance gegen sie bekommt 
dann rollen ihre gelben Köpfe in das Säge- 
mehl, 

Sie sind in den letzten Jahren aus fast 
allen Landern Europas schon einmal hinaus- 
gesetzt worden, und wenn sie weiter Ras- 
senzusammenstöße in diesem Lande veran- 
stalten und versuchen, ihr kommunistisches 
Programm dem christlichen Volk der USA 
aufzudrangen, dann kann man nicht sagen, 
was ihnen noch alles passiert. 

Die Kommunisten stehen auch hinter die- 
ser sogenannten Genocid-Bewegung, die sie 
unserem Lande mittels der sogenannten Ver- 
einten Nationen aufzuzwingen gewillt sind. 
Wissen Sie, was Genocid bedeutet? Unter 
anderen Dingen bedeutet es „Verursachung 
von ernstlichem körperlichen und geistigen 
Leid gegenüber Mitgliedern einer nationalen! 


ethischen, rassischen oder religiösen Gruppe. ., 
“dem Verfolgungseifer versucht, diejenigen 


Ich zitiere nach dem Wortlaut. Wird dieses 
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Genocid-Abkommen vom Senat angenom- 
men und Sie werden beschuldigt, einer sol- 
chen Gruppe körperliches oder geistiges 
Leid zugefügt zu haben, können Sie wegen 
Genocid verfolgt werden. Wo verfolgt wer- 
den? Entweder in dem Staat, wo es began- 
gen worden ist, oder „durch ein interna- 
tionales Strafgericht, das die Rechtspre- 
chung hinsichtlich der vertragschließenden 
Teile, die seine Gerichtsbarkeit annehmen, 
haben wird.“ Mit anderen Worten, Sie kön- 
nen in einem fremden Land prozessiert wer- 
den! Es ist an der Zeit, daß die Mitglieder 
der beiden Häuser des Kongresses aufwa- 
chen, die Gefahren, die uns bedrohen, erken- 
nen, und diese Welle des kommunistischen 
Fanatismus zurückschlagen...“ — 

Aber die „rassische Minderheit“ ver- 
sucht schnell, die Spuren zu verwischen. Aus- 
gerechnet die Antidefamation League des 
B’nai Brith-Ordens gibt Flugblätter zur 
Aufklärung über den Kommunismus heraus, 
die eine Anzahl Zeitungen abdrucken. Kon- 
greßmann Hale Boggs (Louisiana) gab im 
Appendix zum Congressional Record (5. 
Mai 1952) den größten Teil dieser Flug- 
blätter wieder — es ist bezeichnend, daß 
darin die führende Rolle von Juden bei der 
Entstehung des Kommunismus und die Tat- 
sache, daß ctwa die heutige ungarische kom- 
munistische Regierung fast nur aus Juden 
besteht, planmäßig verschwiegen wird. Eben- 
so wird verschwiegen, wer China an die 
Kommunisten verraten hat, daß Harry Dex- 
ter White, der geistige Vater von Yalta und 
vom Morgenthauplan, Jude war. — Gewiß — 
nicht jeder Jude ist Kommunist, aber bei- 
nahe jeder zweite führende Kommunist ist 
Jude. Die Vernebelungsarbeit des B’nai 
Brith zeigt aber auch, daß langsam größere 
Mengen Amerikaner sehend werden... 

Einer der Haupt-Vernebler ist der Kon- 
greßmann Samuel W. Yorty (Californien), 
der vorsätzlich versucht, die Kommunisten 
und ihre klarsten und weitsichtigsten Geg- 
ner als „ziemlich das Gleiche‘ darzustellen, 
der gegen die Kommunisten nur zum Schein 
kämpft, in Wirklichkeit aber mit haßglühen- 


Menschen mundtot zu machen, die die wirk- 
lichen Hintergriinde des Kommunisinus er- 
kannt haben. Neuerdings wurde aus dem 
»American Hebrew”, einem mit dem Blut 
von Millionen europäischer Menschen ge- 
schriebenen Hetzblatt, ein Artikel dem 
Kongreß vorgelegt, in dem die tapfersten 
und aufrechtesten Amerikaner mit Haß über- 
schüttet werden. 

Es heißt darin: „Das erste Ziel des An- 
griffs von Yorty war der frühere Major Ro- 
bert H. Williams, dessen Intelligence Digest 
schon in diesen Blättern (des „American 
Hebrew“) diskutiert worden ist“, . » Wil- 
liams hält sich für einen Nachrichten-Fach- 
mann, der Informationen ausgräbt, die oft 
die Grundlage für eine ganze Kette subver- 
siver Agitatoren werden, einschlieBlich Ge- 
rald L. K. Smith, Herausgeber von ,,The 
Cross and The Flag“ (St. Louis, Mo.), Con- 
de McGinley, Herausgeber von ,Common 
Sense“ (Union N. J.), C. Leon de Aryan, 
Herausgeber von „The Broom“ (San Diego, 
Calif.) und eine Menge áhnlich gerichteter 
Agitatoren...“ Natürlich wird Mr. Yorty 
im ,American Hebrew“ reichlich Lob ge- 
spendet und der Versuch gemacht, die vólki- 
schen Befreiungsbewegungen von der Herr- 
schaft der „rassischen Minderheit“ und die 
Kommunisten beide als „totalitär“ einander 
gleich zu setzen. Das ist jetzt der 
neue Trick, der in seinergan- 
zen Verlogenheit entlarvt 
werden muß. Richtig ist vielmehr: der 
Kommunismus kämpft für die totale Unter- 
jochung der Goyim unter die „rassische Min- 
derheit* — alle diejenigen, die gegen die an- 
maßende Weltbeherrschung durch die „ras- 
sische Minderheit“ kämpfen, treten für die 
Freiheit ein. — Weder Mr. Robert H. Wil- 
liams, noch das tapfere Blatt „Womens Voi- 
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ce“ der Frau Lyrl van Hyning (die auch 
von Yorty und seinen Auftraggebern ver- 
folgt wird) noch Common Sense, Broom, 
Cross and Flag oder ihre Gesinnungsgenos- 
sen treten für den Totalitarismus ein, soñ- 
dern für die „Freiheit der Goyim“. 

Auf den Herausgeber der ausgezeichnet 
informierten Zeitschrift „Common Sense“, 
Mr. Conde McGinley in Union, New. Jer- 
sey, ist nun schon innerhalb von sechs Mo- 
naten der dritte Mordanschlag versucht wor- 
den. Interessant ist dabei, daß die Attentä- 
ter ihn telefonisch anriefen, während ihre 
Bande von draußen sein Haus mit Steinen 
bombardierte, und ihm den Tod androhten, 
weil er nicht — für Eisenhower sei und ge- 
gen die Juden schreibe... Zwei junge Leu- 
te der Umgebung von Mr. McGinley wurden 
aus dem Auto gezerrt und zusammengeschla- 
gen. Die jüdischen Mordgesellen bedienten 
sich zu diesem Ueberfall des Autos des Ju- 
den Schechtmann. Die Polizei ließ, einge- 
schüchtert durch die Macht der Juden, die 
Untersuchung im Sande verlaufen.. 

Interessant ist, daß sich in USA die ka- 
tholische Kirche offenbar von der Zusam- 
menarbeit von Kommunisten und Zionisten 
bereits bedroht fühlt. Bischof Raymond A. 
Lane griff auf einer Versammlung der „Bles- 
sed Mary Sodality of St. Francis de Sales 
Church“ besonders Felix Frankfurter an und 
sprach den Verdacht aus, daß „auch Eisen- 
hower zu der Gruppe Dean Acheson und 
Frankfurter“ gehöre... In der Tat kann 
sich Bischof Lane und der hohe kath. Kle- 
rus am Schicksal der kath. Kirche in Un- 
garn und dem Martyrium von Kardinal 
Mindszenty klarmachen, was ihr eigenes 
Schicksal sein wird, wenn der zionistisch- 
kommunistische Block in USA endgültig 
siegt. 


Die Stimme Ungarns 


Nach einer Mitteilung des Informations- 
blattes „Magyar Orszägos Bizottsäg Ertesi- 
töje“ (Leipheim/Donau, Postfach 11) ver- 
fügt das Auslands-Ungartum über die fol- 
genden Zeitschriften und Zeitungen nicht- 
kommunistischer Richtung, so verschieden 
ihre Tendenz im Einzelnen sein mag: 
„Magyarok utja“, Buenos Aires, Reconquis- 

ta 558. 

»Délamerikai Magyarsäg“, 

Lavalle 301. 


Buenos Aires, 


„Uj Magyarsäg“, Brasilien, Caixa Postal 
8718, Sao Paulo. 

»Délamerikai Magyar Hirlap“, 
Caixa Postal 3081, Sao Paulo. 

„Amerikai Magyar Hang“, USA, 1387 York 
Ave, New York, 21 N. Y. 

„Kat. Magyarok Vasärnapja“, USA, 4160 
Lorain Ave. Cleveland/Ohio. 13. 

„Pittsbourghi Magyarsäg“, USA, Box 5629, 
Pittsbourgh, Pa. 


Brasilien, 


Nous prions nos amis de bien vouloir nous envoyer tous articles, infor- 


mations, documents destines 


a faciliter les recherches historiques sur le 


passé récent et toutes publications intéressant les buts que nous nous 
proposons, 
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»Kanadai Magyar Ujsäg“, Kanada. 210 Sher- 
brook Ave. Winnipeg. 

„Kanadai Magyar Szemle“, Kanada, 535 — 
13th Ave West, Calgari — Alb. 

„Ecclesia“, Kanada, 4225, rue Berri, Montreal 

„Eszaki Feny“, Kanada, 3463, BLVD, St. 
Luarent, Montreal. 

„Kanadai Magyarsäg“, Kanada, 963 Ave. 
Road, Toronto/Ont. 

„Akarat“, Kanada, 3756 Queen Mc,Road, 
Montreal/Que. 

»Uj Elet“, Kanada, Box 186, Delhi/Ont. 

„Boldogasszony népe“, England. 15 Porche- 
ster Place, London W 2. 

„Magyar Szabadsäg“, England 25 Clifton 
Gardens, London W. 9. 

„Angliai Uj Magyarsäg“. England, Box 25, 
G.P.O. Wolverhampton. 

„Magyar Nemzeti Ifjusäg“, England, 3 Park 
Dale, Wolverhampton. 

„Hungarian Week“, England, 45 F. Court- 
field Gdns. London S.W. 5. 

»Nyugati Magyarsäg“, Frankreich, 215 rue 
de Fg. de Roubaix, Lille. 


„Faklya“ Belgien, Boite Postale 33, Brüssel 4. 
„Ut és cél“, Oesterreich, Falkenhofgasse 40. 
»Hidverök“, Deutschland, Zandt, Postfach, 
„Elet“, Italien, Via Conciliazione 44, Rom. 

Kr. Kortzting, 13a. 

„Magyar Nök“, Deutschland, 

Postfach, Niederbayern 13b. 
„Hadak utjän“, Deutschland, München 9, 

Olmühlerstraße 15 IM. 

Diese vergleichsweise große Menge von 
periodisch erscheinenden Zeitungen und 
Zeitschriften, darunter einige von prachtvoll 
klarer Haltung, zeigen die hohe Bedeutung, 
die schon heute die ungarische Emigration 
im Kampfe gegen den Bolschewismus be- 
sitzt. Pressemacht ist Geistesmacht! Warum 
versteht es die immer mehr anwachsende 
deutsche nationale Emigration so wenig, ihre 
vorhandenen Organe zu stärken und ihre 
Presse auszuweiten? \Warum erscheinen im- 
mer noch im Ausland Blätter in deutscher 
Sprache, die der ,, Umerziehung“ und geisti- 
gen Unterjochung dienen? 


Vilshofen, 


Stimme Arabiens 


Das Hohe Arabische Palästina Komitee, 
das den Mai hindurch über die Palästina- 
Probleme verhandelt hatte, legt nunmehr 
nach langem Schweigen einen Bericht und 
eine politische Erklärung vor. 

Es heißt darin: ,,Fliichtlingsproblem. Das 
Komitee hat in vollem Umfang das Pro- 
blem der Flüchtlinge in ihren gegenwärtigen 
Zufluchtsgebieten, Syrien, Libanon, Sektor 
Gaza, Aegypten, Jordanien, Irak und arabi- 
sches Palästina untersucht. Da die von der 
UNRA vorgelegten Pläne und Projekte 
zur Lösung dieses Problems jüdische Pläne 
sind, um das Problem einer Endlösung ent- 
gegenzuführen, nämlich der Zerstreuung der 
Flüchtlinge, der Zerreißung aller Bande mit 
ihrem Heimatland und schließlich der Aus- 
rottung der Flüchtlinge, hat das Hohe Ara- 
bische Komitee sich entschlossen, eine zu- 
sammenfassende Darstellung dieses Pro- 
blems zu geben, um das arabische Volk von 
Palästina und die islamischen Völker vor die- 
sen imperialistischen jüdischen Anschlägen 
und Verschwörungen zu warnen. Das Ko- 
mitee beschloß ferner, sein Aeußerstes zu 
tun, um die arabischen Regierungen und die 
damit befaßten internationalen Kreise zu 
drängen, die Lage der Flüchtlinge zu verbes- 
sern. 

Politisches Problem: Auf der politischen 


Seite des Problems hat das Komitee be- 
schlossen, seine Anstrengungen zu verstär- 
ken, um das Problem aus seiner jetzigen 
Phase zu lösen und alle notwendigen Maß- 
nahmen zu treffen, um die gerechten An- 
sprüche und nationalen Wünsche der Araber 
von Palästina zu verwirklichen. 

Sektor Gaza: Das Hohe Arabische Ko- 
mitee hat eine Note an den ägyptischen Pre- 
mierminister gesandt über die Anstrengun- 
gen, die gemacht werden, um die britischen 
Okkupationstruppen in den Sektor Gaza zu 
verlegen. Die Note stellte im einzelnen den 
großen Schaden dar, der sich aus dieser Ver- 
legung ergeben muß, und unterstrich, daß 
das Volk Palästinas sich heftig der Wieder- 
kehr britischer Besatzungstruppen nach ir- 
gend einem Teil Palästinas widersetzt. Das 
Komitee hat an den ägyptischen Premiermi- 
nister eine weitere Note gesandt und gebe- 
ten, daß die Flüchtlinge im Sektor Gaza Er- 
laubnis bekommen, in dem Distrikt Sinai zu 
arbeiten und dorthin zu gehen, um ihren Le- 
bensunterhalt zu gewinnen und sich in ihrer 
schweren Krise Erleichterung zu verschaf- 
fen. Das Komitee beschloß wiederum die 
arabischen Regierungen zu ersuchen, die Be- 
stimmungen gegen die Freizügigkeit der 
Flüchtlinge aufzuheben und ihnen freie Ar- 
beit in ihren Gebieten zu ermöglichen. 


Az europai nemzeti eszme minden öszinte hivét ezuton kerjük' fel, hogy 
támogasson bennünket szemelyesközremüködesevel,idevägo tényadatok, 
statisztika és mindennemü sajtótermék beküldése által. 


642 


Das Hohe Arabische Komitee beschlof, 
alles aufzubieten, der Welt das Unrecht ge- 
gen Palästina, vor allem die Flüchtlingsfrage 
klar zu machen und die Aufmerksamkeit der 
arabischen Regierungen und Völker auf die 
bedrohlichen jüdischen Absichten gegen die 
angrenzenden arabischen Länder zu lenken. 

Jüdische Absichten. Hinsichtlich der jüdi- 
schen Absichten, die sich auf den Besitz von 
Jerusalem, den noch nicht von den Juden 
okkupierten Teil Palästinas und die ande- 
ren arabischen Länder richten, hat das Hohe 
Arabische Komitee beschlossen, Verbindung 
mit den arabischen und islamischen Staaten 
aufzunehmen, um die Gefährlichkeit der jü- 
dischen Ziele und Absichten darzulegen. Das 
Komitee wird auch zeigen, wie sehr der Be- 
schluß der UN über die Internationalisierung 
von Jerusalem mißachtet und die islamische 
und christliche Welt herausgefordert wird, 
dadurch daß die Juden ihr Außenministerium 
nach Jerusalem verlegen. 


Deutsche Wiedergutmachung. Das Hohe 
Arabische Komitee hat beschlossen, eine 
Note an den Chef der Westdeutschen Regie- 
rung zu senden und seine Aufmerksamkeit 
auf die großen Verluste zu lenken, die von 
den Juden den Arabern von Palästina an 
Leben, Wohnstätten und Habe zugefügt 
sind, mit der Bitte, den Betrag von zwei 
Billionen Dollars einfrieren zu lassen, den 
die Juden als Wiedergutmachung für ihre 
Verluste unter der nationalsozialistischen Re- 
gierung fordern. Das Komitee hat gebeten, 
dieser Betrag möchte für Wiedergutmachung 
an den Arabern in Palästina bestimmt wer- 
den und beschloß, ähnliche Noten an die 
arabischen und islamischen Staaten zu sen- 
den, sowie an andere Regierungen, und um 
Unterstützung in dieser Sache zu bitten. Das 
Komitee sandte auch einen Brief an die Re- 
gierungen von Syrien und Libanon, um ihnen 
für ihre Bemühungen in dieser Sache zu 
danken.“ 


Stimme Schwedens 


Die aufrechte schwedische Zeitung „Vä- 
gen framät“ (15. Juni 1952) bringt einen 
Bericht über das XI. neuschwedische Reichs- 
treffen in Malmö am 31. Mai, auf dem Gösta 
Lindh die Lage unserer Bewegung in der 
Weltschilderte und den Sieg des,, Movimiento 
Sociale Italiano‘ bei.den Wahlen in Südita- 
lien als einen Wendepunkt für Europa be- 
zeichnete. — Das Blatt bringt eine bedeut- 
same „familiengeschichtliche“ Bemerkung — 
es berichtet, daß Bundeskanzler Adenauer 
sich 1919 mit Frl. G. Zinsser verheiratete. 
Der amerikanische Hochkommissar McCloy 
heiratete 1930 Ellen Zinsser. Peggy Zinsser 
heiratete 1922 M. Lewis W. Douglas, der 
lange Zeit USA-Botschafter in London ge- 
wesen sei. Das Blatt fährt fort: „Der Mann 
im Hintergrund zu den drei Damen Zinsser 
heißt John S. Zinsser, Direktor der Morgan- 
Bank.“ — Die sehr geschickt geführte neu- 
schwedische Bewegung findet sympathischen 
Widerhall; die flämische Zeitung ,,Opstan- 
ding“ bringt so einen Leitartikel von Per 
Engdahl über den „Neuschwedischen Refor- 
mismus“, die deutsche Zeitschrift „Der Wi- 
derhall“ bringt einen Beitrag von Bengt 
Olov Ljungberg über „Schwedens Jugend in 
Wohlstand und Krise“ — die angesichts der 
inneren Lage Schwedens und des ruhigen 
Temperaments seines Volkes gebotene Mäßi- 
gung und Sachlichkeit, mit der die verschie- 


denen Gruppen der neuschwedischen Bewe- 
gung versuchen, die innere Gesundung ihres 
Volkes, das seine schwere Bedrohung durch 
die Sowjets jetzt erst zu erkennen beginnt, 
zu fördern, sind ebenso anerkennenswert, wie 
die schwedischen Versuche, die Nationalisten 
Europas zusammenzuführen, sie verdienen 
alle Anerkennung. „Alle Wege führen nach 
Malmö...“ 

Eine Sonderstellung nimmt der tapfere 
Kampf von Ejnar Aberg, Norrviken, ein. 
Dieser mutige Mann versendet kleine Flug- 
blätter, die kaum etwas anderes als zuver- 
lässig geprüfte Zitate aus jüdischen Büchern 
und Veröffentlichungen, in allen Sprachen, 
enthalten. Seine Tätigkeit fällt dem Gegner 
so auf die Nerven, daß der „Aufbau“ (lies 
»Ausklau“) vom 13. Juni 1952 ihm einen gan- 
zen Artikel widmet und tobt: „Abergs Gift 
durchdringt die ganze Welt in englischer, 
französischer, deutscher und spanischer Spra- 
che... Haben auch die amerikanischen An- 
tisemiten in ihren Hetzblättern diese Flug- 
zettel wiederholt nachgedruckt — den größ- 
ten Schaden richten sie bei den Massen in 
den primitiven Ländern des südamerikani- 
schen Kontinents (heißen Dank im Namen 
der „primitiven Länder“ — das also hält der 
„Aufbau“ von Lateinamerika!!!) an. Die ju- 
denfeindliche Atmosphäre in solchen Län- 
dern wie Bolivien und Costa Rica, aber auch 


We beg all upright friends of our conviction to collaborate with us: 
please send articles and informations, reports, sources for research and 
publications which can be used for our purposes. 


in Stidafrika, kann direkt auf die Vergiftung 
durch Abergs Propaganda zurückgeführt 
werden... Es entbehrt nicht einer gewissen 
Ironie, daß diese antisemitische Propaganda 
gerade in einem Land ihren Ursprung hat, 
das zu den demokratischsten gehört (da wis- 
sen wir nun wieder, was der innere Sinn von 
„Demokratie“ ist, über den sich so viele den 
Kopf zerbrechen...). Allein das schwedi- 
sche Pressegesetz schützt rigoros die Frei- 
heit der öffentlichen Meinungsäußerung, und 
so ist Aberg, der zwischen 1944 und 1948 
elfmal vor Gericht zitiert wurde, bisher nur 
vermahnt und zu geringen Geldstrafen ver- 
urteilt worden. 1949 nahm dann das schwe- 
dische Parlament ein Sondergesetz — ge- 
nannt „Lex Aberg“ an, das die Bedrohung 
oder Diffamierung einer Gruppe aus rassi- 
schen und religiösen Gründen strafbar macht. 
Das Gesetz sieht vor, daß eine Klage sechs 
Monate nach dem Erscheinen eines Hetz- 
pamphlets eingereicht sein muß, um nicht 
als „verjährt“ zu gelten. Trotz dieses Geset- 
zes ist man in Schweden bis heute nicht ge- 
gen Aberg vorgegangen, der unbehindert wei- 
ter neue, gegen die Juden hetzende Pamphlete 


produziert. Die schwedischen Behörden wol- 
len es vermeiden, Aberg zu einem Märtyrer 
zu machen, aber die Verbreitung seiner Pam- 
phlete in anderen Teilen der Welt, besonders 
in primitiven Ländern (noch einmal heißen 
Dank im Namen Latein-Amerikas! Merkt 
der „Ausklau“ eigentlich gar nicht, wie un- 
verschämt er ist?) drängt immer mehr zu 
einer Entscheidung, wie sie vielleicht letzten 
Endes nur die United Nations fällen kann.“ 
— Soweit das Blatt, das tasächlich gegen 
einen einzigen, einsamen, tapferen Schweden, 
der nichts weiter tut als jüdische Selbster- 
kenntnisse zu verbreiten, die „Vereinten Na- 
tionen“ in den Kampf führen will. — Went? 
Abergs Methode, solche Flugblätter oder 
Abschriften von Selbstbekenntnissen der zio- 
nistisch-kommunistischen Vertreter zu ver- 
schicken, dem Gegner schon derartig auf 
die Nerven geht, dann sollte manch einer, 
der es sich leisten kann, in gleicher Weise 
aufklärendes Material versenden. Auf diese 
Weise kann man jedenfalls etwas beitragen, 
das Schweigen um die große Weltverschwö- 
rung zu durchbrechen... 


Stimme Frankreichs 


Das planmäßige Verfolgen und Niederhal- 
ten der gesunden völkischen Kräfte durch 
den Resistenzialismus und die von ihren po- 
litischen Begräbnissen auferstandenen Mu- 
mien der „Dritten Republik“, die heute als 
„Vierte Republik“ ein gespenstisches Bankett 
der Vorgestrigen geben, hatte auch den 
Zweck, die Verzweifelnden am Ende dem 
Kommunismus zuzutreiben. Jetzt erschei- 
nen doch die ersten Anzeichen, daß dies bei 
kleineren Gruppen leider gelingt. „La Jeune 
Revolution“, ein hektographiertes Monats- 
blatt (B. P. 394 Bureau Central, rue de 
Louvre, Paris) beginnt unter Berufung auf 
Drieu la Rochelle das Wesen unserer Revo- 
lution zu untersuchen. Es bringt auch eine 
Menge klarer Erkenntnisse, aber seine 
Schlußfolgerungen kommen dahin, den Ras- 
segedanken aufzulösen, und wenn es erklärt 
„Wir haben die reaktionäre Albernheit des 
Antisemitismus gezeigt, denn das jüdische 
Problem kann durch die soziale Frage und 
die internationale Politik gelöst werden“, so 
verkennt es entweder die Realitäten unserer 
Welt oder begreift nicht, daß gerade die Lö- 
sung der sozialen Frage und die internatio- 
nale Politik eben von den führenden Geistern 


des Judentums sehr entscheidend — und 
zwar gegen uns! — bestimmt werden. Ne- 
ben solchen „Linksabweichungen“ stehen so 
gute Formulierungen wie: „Es ist augenfäl- 
lig, daß Kapitalismus und Kommunismus 
sich prächtig bei der Unterdrückung der 
Welt ergänzen. Der eine wie der andere 
erklären ihre Beschlagnahme eines Teiles 
des Globus damit, daß sie gegen den anderen 
kämpfen müßten“, oder etwa in einem Arti- 
kel von Vernoux: „Bolschewistische Revo- 
lution 1917, faschistische 1922, nationalsozia- 
listische 1933 — in fünfzehn Jahren hat die 
Geschichte den Aufbruch von drei Völkern 
geschen. Und der weiße Erdteil war das 
Theater des Aufbruches von Jugend ohne 
Vorgang. Die Aera der Revolutionen ist 
auch noch nicht abgeschlossen... Wir wis- 
sen, daß diese Revolutionen gescheitert sind 
und daß keine von ihnen die erneuerte Welt 
geschaffen hat. Wir wissen aber auch, dah 
jede nur einen notwendigen Aspekt der in- 
tegralen Revolution geboten hat, aber keine 
alle Sehnsucht des Menschen umfassen konn- 
te. Dennoch haben sie die veralteten Glau- 
bensformen erschüttert und geben uns die 
Gewißheit, daß die Apathie der Völker keine 


-Kaem COTPYyAHHYecTBa OTO BCEX NAIUHX APy3e H €AMHOMBINJCHEAROB! 
‚ ante nam Bamna CTaTbX, CooÖpa:kerug, PAKTEI M3 XASBA MH HEDE Ma- 
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ewige Regel ist. Eine aber von ihnen hat 
Millionen Menschen fühlen lassen, daß der 
Sozialismus das Ziel der Interessen und 
Traditionen der ganzen Nation war. Es 
bleibt ihr nur dieser Sieg iiber die alten Glau- 


bensformen, aber darin zeigt sich der Natio- . 


nalsozialismus als der Gipfel der Zivilisation.“ 
— Die auBerordentlich lebendige Gruppe um 
diese Zeitschrift sollte ihre geistige Arbeit 
fiir das Kommende fortsetzen, aber die prak- 
tische Kenntnis, die die europäischen Frei- 
willigen im Kampf gegen den Kommunis- 
mus erworben haben, nicht tiber den Werken 
Lenins vergessen — und sich hüten, daß der 
Gegner nicht bei ihnen infiltriert — wie er 
es in Deutschland vor Hitler bei einigen 
ähnlichen Gruppen mit Geschick getan hat, 
die dem „bolschewistischen Mythus“ oder 
dem leninistischen Denkschema verfielen und 
schließlich sich — beim Kommunismus wic- 
der fanden. 


Die „Rechtsabweichung“ zur „SA der 
scheckbuchanbetenden Klasse“ führt notwen- 
digerweise nach Wallstreet. Die „Linksab- 
weichung“ führt notwendigerweise nach 
Moskau. Wir müssen unseren Weg der 
„dritten. Position“ ausarbeiten und weiter 
marschieren, wo unsere Kameraden in der 
„Ersten Europäischen Revolution“ gefallen 
sind. Bei allem, was wir schreiben, sollten 
wir uns vorstellen, daß die Märtyrer der 
Treue, die für unsere Sache gestorben sind, 
gewissermaßen mitlesen, was wir schreiben. 
Und wir sollten uns fragen, was sie zu un- 
seren Gedanken sagen würden. Es ist jetzt 
die Zeit gekommen, daß aus den Trümmern 
des großen verbrannten Tempels Europa wir 
die ewigen Baulinien heraussuchen, um den 
nächsten zu bauen — dabei soliten wir ge- 
wiß alte Fehler vermeiden. und alle Gedan- 
ken noch einmal überdenken, aber wir soll- 
ten es mit den toten Führern vor Augen tun, 
deren Werk wir weitertragen. 


Brief aus Rumänien 


...Wir leben hier in Rumänien in einem 
einzigen großen Gefangenenlager, alle Gren- 
zen, auch zu der Sowjetunion und zu dem 
gleichfalls kommunistischen Bulgarien, sind 
fest geschlossen. Nach Budapest geht am 
Tage nur ein Zug und dieser nimmt einen 
Wagen bis Wien mit — aber es fährt nie- 
mand darin als Gesandtschaftspersonal. Zu 
Reisen mit der Eisenbahn benötigt man eine 
besondere polizeiliche Untersuchung und Ge- 
nehmigung, überall wird nach dem Personal- 
ausweis gefragt. 

Die Industrie krankt an Kohlenmangel, das 
Plansoll kann infolgedessen fast nirgends 
mehr erfüllt werden — kein Mensch hat auch 
richtig Lust, zu arbeiten. Bei den elenden 
Löhnen ist es viel besser, sich nachts etwas 
Nahrung zusammenzumausen und den Tag 
zu verschlafen als in die Fabrik zu gehen. 
Endlos sind deshalb auch die Verhaftungen 
wegen Wegbleiben von den Arbeitsplätzen, 
Disziplinmangel, Diversantentum und Sabo- 
tage. Der Arbeiter ist der reine Sträfling 
geworden — erfüllt er seine Norm nicht, so 
bekommt er einen Tadel, beim zweiten Male 
wird ihm etwas vom Lohn abgezogen, beim 
dritten Male die Lebensmittelration herab- 
gesetzt — und wenn er dann immer noch 
hinter den ständig erhöhten Normen zurück- 
bleibt, wird er zu Gefängnis verurteilt oder 
kommt in ein Umerziehungslager. Neuer- 
dings ernennt die Regierung auch Stacha- 
now-Arbeiter und macht „sozialistische Wett- 


bewerbe“; ein Dekret bestimmt, daß ,,Arbei- 
ter der Avantgarde dem Volke vorgestellt 
und ihre Leistungen durch die Aussetzung 
von Vergütungen angestachelt werden sol- 
len.“ Da aber solche besonderen Höchstlei- 
stungen meist rasch als Plansoll für alle Ar- 
beiter aufgestellt werden, so erfreuen sich die 
„Sieger im sozialistischen Wettbewerb“ kei- 
ner Beliebtheit — sie bekommen zwar ein 
Ehrendiplom des Ministeriums — aber es 
kann ihnen auch so gehen, wie jenem kom- 
munistischen Jungarbeiter in Cernavoda, der 
bei Nacht von verkleideten Männern — man 
vermutete, seinen Arbeitskollegen — ver- 
schleppt, in einem einsamen Schafstall auf 
eine Bank gebunden wurde und vierzig Hiebe 
auf den bloßen Allerwertesten aufgezählt 
bekam mit dem Versprechen, bei seiner näch- 
sten Auszeichnung würde auch diese „Aus- 
zeichnung“ erhöht werden. Das Volk in 
seinen Massen hat keine Freude an dem kom- 
munistischen Staat, murrt und sabotiert, aber 
wehrt sich kaum. Durch kostenlose Belie- 
ferung mit Büchern, Vorzugsrechte auf 
Wohnungen; . Schulstipendien, Gratiskarten 
für Sportveranstaltungen und Kinos versucht 
der Staat, erhöhte Arbeitsleistungen zu er- 
reichen. Der Bauer Kapselt sich nach Kräf- 
ten ab — die Umwandlung der Landwirt- 
schaft in Kolchosen geht schleppend vor sich, 
das wache Eigentumsgefühl dieses eben noch 
lateinischen Bauerntums läßt sich schwer 
überwinden. | 


Wir bitten alle aufrechten Gesinnungsireunde um ihre Mitarbeit: Ein- 
sendung von eigenen Beiträgen und Erlebnissen, sowie Informationen, 
Daten, Ouellenmaterial und nützlichen Publikationen aller Art. 
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HANS LEDURA: 
Trennung der Jugend? 


Es war wirklich nicht überraschend, daß die Regierung der ostdeutschen 
Volksdemokratie auf die sinnlose Adenauersche Provokation des Gene- 
ralvertrages so reagierte, wie sie es getan hat. Soweit ich mich erinnere, wa- 
ren die Maßnahmen, die der Unterzeichnung folgten, oft genug vorausgesagt 
worden. Unsägliches Leid traf durch die Räumung des fünf Kilometer brei- 
ten Grenzgürtels von neuem die hart geprüften, deutschen Menschen dieser 
Zone. Der wachsende Flüchtlingsstrom, der sich seitdem täglich über Berlin 
in den Westen. ergießt, ist ein beredter Zeuge dieser Not und klagt die sow- 
jetzonale Regierung des Verrates am eigenen Volke an. Aber nicht nur ge- 
gen die ostdeutsche Regierung wendet sich diese stumme Anklage, sondern 
genau so gegen die Regierung Adenauers, die die Verschärfung der Interzo- 
nen-Spannung durch die einseitige, dienstbeflissene Auslieferung an die 
Westmächte herausgefordert hat, anstatt eine wirklich deutsche Politik zu 
treiben. Sie hat damit noch eine andere Entwicklung ausgelöst, die für die 
Zukunft der deutschen Jugend noch weit verhängnisvoller ist als die Räu- 
mung der Grenzzone: ihre militärische Mobilisierung. 

Gleich nach der Unterzeichnung des Generalvertrages wurden mehrere 
Jahrgänge der ostdeutschen Jugend zu militärischen Ertüchtigungslehrgän- 
gen — im Anschluß an. die Arbeitszeit — herangezogen, die von Offizieren 
der Volkspolizei geleitet werden, und es zeichnet sich klar die Absicht ab, 
die Verbände der Volkspolizei in Kürze zu einer Volksarmee auszuweiten. 
Gleichzeitig bereitet sich die westdeutsche Regierung auf die Aufstellung 
westdeutscher Kontingente für die Europa-Armee vor. Wir wissen, daß von 
derselben Stelle, die schon 1938/39 rücksichtslos zum Kriege getrieben hat, 
auch jetzt wieder unaufhórlich auf einen dritten Weltkrieg hingearbeitet 
wird (nach dem man es dann endgültig geschafft zu haben hofft). Wir wis- 
sen, daß diese Stellen nichts lieber sehen würden, als daß Deutsche gegen 
Deutsche kämpfen und sich gegenseitig den Garaus machen. Man kann sich 
dann in Unschuld die Hände waschen. Wir wissen endlich auch, und das 
ist das Wesentliche, daß ein Teil der deutschen Jugend in der Sowjetzone, 
von der Ideenlosigkeit und dem absoluten Mangel an Vorbildern im Westen 
enttäuscht, auf der Suche nach dem Ideal, das jede gesunde Jugend so not- 
wendig braucht wie die Luft zum atmen, unter der pausenlos hämmernden, 
manchmal plumpen, manchmal aber auch sehr geschickten Propaganda des 
Kommunismus angefangen hat, an diesen zu glauben, genau so ehrlich und 
genau so stur, wie deutsche Jugend von jeher an ihre Ideale geglaubt hat. 
Es ist kaum daran.zy zweifeln, daß dieser Teil der sowjetzonalen Jugend. im 
Kriegsfalle auch auf westdeutsche Soldaten in Europa-Uniform das Feuer 
eröffnen wird. Deswegen hört er aber nicht auf, deutsch zu sein! Ein an- 
derer Teil wird vielleicht versuchen, der Begegnung mit westdeutschen Trup- 


646 


pen auszuweichen. Wird das aber bei der sowjetischen Kamptesweise mög- 
lich sein? Jeder, der den Rußlandfeldzug erlebt hat, muß das mit Recht be- 
zweifeln. Woran aber glaubt heute die westdeutsche Jugend? Woher wird 
sie die Ueberzeugungskraft und damit die moralische Berechtigung nehmen, 
zuruckzuschieBen, junge Deutsche zu tóten, die genau so helle Haare, genau 
so leuchtende Augen, genau so trotzige Gesichter haben wie sie selber? Wie 
wird sie sich verhalten, wie darf sie sich verhalten? 


Der Einwand, zu einer solchen Situation wiirde es niemals kommen, ist 
leider irrig. Es wird dazu kommen. Und es ware kein Zeichen von Mut, vor 
dieser Tatsache den Kopf in den Sand stecken zu wollen. Die gesamte inter- 
nationale Politik arbeitet fieberhaft daran, daß es dahin kommt. Das Bild 
der sich gegenseitig zerfleischenden deutschen Jugend gehórt nun einmal 
zu den größten Attraktionen des großen Welttheaters, und der junge Mensch, 
der zum Militär eingezogen wird, uniformiert, ausgebildet und dann zum 
Einsatz gebracht wird, gehorcht unausweichlichen Befehlen. Auch in Korea, 
auch in Indochina. Die spanische Jugend hat drei Jahre lang gegeneinander 
gewütet. Dem Einberufungsbefehl kann man sich in einem modernen Staats- 
wesen praktisch kaum entziehen. Nach der persönlichen Ueberzeugung wird 
nicht gefragt. 

Und dennoch besteht die einzige Hofinung, diese Katastrophe, die Selbst- 
ausrottung der deutschen Volkssubstanz in einem kommenden Kriege we- 
nigstens in ihrem Umfang eindämmen zu können, diesmal im Ungehorsam. 
Nicht in einem planlosen Ungehorsam einzelner „fauler Erscheinugen“, son- 
dern im organisierten Ungehorsam einer bis zum Aeußersten entschlossenen 
Elite. Die deutsche Jugend wird zur Hälfte auf Stalin, zur anderen Hälfte 
auf Eisenhower vereidigt. Wenn sie sich diesem Eid verpflichtet fühlt, wenn 
sie ihn hält, ist sie und damit Deutschland endgültig verloren. Diese Tat- 
sache muß dem jungen deutschen Menschen rechtzeitig in Fleisch und Blut 
übergehen, im Westen sowohl wie im Osten. 

Wir sprachen anfangs davon, daß diese ganz traurige Entwicklung bei 
der Ideenlosigkeit in Westdeutschland und bei der Enttäuschung darüber in 
Ostdeutschland begann. An diesem Punkte hat auch der Versuch zu einer 
Besserung einzusetzen. Wenn die westdeutsche Jugend dem Osten glaub- 
würdig zu beweisen vermag, daß sie ein echtes Ideal besitzt, nämlich Deutsch- 
land, zunächst Gesamtdeutschland, und dann Europa, nämlich ein Europa 
der gegenseitigen Anerkennung nationaler Eigenarten und Volkskulturen, 
wenn die westdeutsche Jugend von einem solchen echten Ideal wirklich so 
erfüllt ist, daß sie dafür auch den letzten Einsatz wagt, das letzte Opfer 
bringt, unbeirrt von Einberufungsbefehlen der Europa-Armee, dann wird sie 
auch ihre Brüder und Schwestern im deutschen Osten mitreißen können, ih- 
nen das Herz stark und bereit machen zum tätigen Widerstand gegen die 
augenblicklich herrschende Staatsdoktrin und ihr Terrorsystem. Es ist un- 
aufrichtig und verlogen, selbst den Besatzungsmächten der eigenen Zone je- 
den Wunsch von den Augen abzulesen, jedem ihrer Winke eilfertigst zu fol- 
gen, von den jungen Kameraden im Osten aber zu verlangen, daß sie jeden 
Tag sich dem weit härteren Zugriff ihrer Besatzungsmacht aussetzen, indem 
sie deren Kreaturen, die Piecks usw. bekämpfen. Und diese Unaufrichtigkeit 
wird im Osten erkannt und vermerkt und hinterläßt eine ungeheure Verbit- 
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terung, ja sogar das Gefühl, von den Menschen in Westdeutschland verra- 
ten und verkauft zu sein. Das ist bereits klar ausgesprochen worden. 


Dieser Wall der Enttäuschung, der Verbitterung und des Mißtrauens, 
der schon so viele junge Menschen in der Sowjetzone vor den dortigen Ver- 
háltnissen innerlich hat kapitulieren lassen, muf also zunáchst, wieder abge- 
tragen werden. Das kann aber nur vom Westen aus geschehen. Darum 
hángt alles davon ab, der Jugend Westdeutschlands das Ideal des Reiches 
wiederzugeben, es in ihr wachsen und stark werden zu lassen, bis sie sich 
voll und ganz dafiir einzusetzen wagt. Erst wenn ihr Einsatz von sich re- 
den macht, erst wenn sie sichtbare Opfer gebracht hat, die dem táglichen 
Opfergang ihrer Kameraden in der Volksdemokratie nicht gar zu unschein- 
bar zur Seite stehen, erst dann wird sie ihnen etwas Hofínung und Vertrauen 
wiedergeben und diejenigen, die schon dem Kommunismus verfallen waren, 
zurückgewinnen können, um das ärgste Schauspiel, das gegenseitige Blut- 
vergießen zu verhindern oder doch wenigstens einzuschränken, wenn es so- 
weit sein wird. Und erst dann, wenn sich die deutsche Jugend von Ost und 
West in einem gemeinsamen Glauben innerlich wiedergefunden hat, ersi 
dann wird auch die Jugend der anderen europäischen Nationen Mut und 
Glauben an eine glücklichere Zukunft wiederfinden. 


In diesem Heft ist besonders von dem deutsch-französischen Verhältnis 
die Rede. Mir scheint, daß Frankreich vor ganz ähnlichen Problemen steht 
wie das heutige Deutschland. Zwar ist es nicht in zwei Staatenhälften zer- 
schnitten, nicht von einem äußerlich sichtbaren „Eisernen Vorhang“ durch- 
zogen, aber durch die Seele der französischen Jugend schneidet der eiserne 
Vorhang genau wie durch die der deutschen. Ein nicht geringer Teil hängt 
fanatisch dem Kommunismus an, der andere Teil hat fast nichts, dem er an- 
hängen, an das er glauben könnte, und vermag daher dem Kommunismus 
nicht aus innerer Kraft heraus zu widerstehen. Nur eine kleine, tapfere 
Gruppe zehrt innerlich noch von der nationalen französischen Tradition 
und versucht diese in ein wirklich unabhängiges, die nationalen Kigenarten 
in ihrer Mannigfaltigkeit bejahendes Europa hinüberzuretten. Auf diese 
Gruppe alleine aber kommt es an. In ihr fände die westdeutsche Jugend, 
nein, die deutsche Jugend nach ihrer innerlichen und äußerlichen Wiederver- 
einigung einen aufrichtigen und achtenswerten Kampfgefährten. 


Und ähnlich liegen die Verhältnisse auch bei allen anderen Völkern des 
heimatlichen Kontinents. Nur die Besinnung auf starke, belebende Ideale die 
aus der eigenen Wesensart gewachsen sind, kann zur Bildung von Sammel- 
punkten führen, die ein weiteres Abtriften der europäischen Jugend zum 
Kommunismus hin verhindern, nur der bedingungslose, opferbereite Einsatz 
für diese Ideale kann bereits vom Kommunismus beeinflußte Jugend ihrem 
Volk, Europa zurückgewinnen. Die deutsche Jugend aber muß auf diesem 
Wege vorausgehen, sie, durch deren Gemeinschaft der Riß schon äußerlich 
am sichtbarsten geht, muß ein Beispiel geben, indem sie durch ein rückhalt- 
loses Bekenntnis nicht der Lippen, sondern der Fäuste und der Herzen zu 
Deutschland, zum ganzen Deutschland, die Kameraden der russischen Zone 
wieder zu sich herüberreißt und unter allen Umständen das nicht tut, was 
man von ihr verlangt, nämlich sich gegenseitig erschlägt. Denn das wäre 
das Ende unserer Welt. 
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Dem Himmel am náchsten 
von GÜNTHER BLOEMERTZ 


Copyright by Verlag der Europäischen Bücherei, H. M. Hieronimi, Bonn, 1952. 


Am elften April neunzehnhunderteinundfiinfzig barg man vier Me- 
ter tief unter rheinischer Schclle die verwesten Reste eines deutschen 
Taadfliegers. Sein Sarg war das Flugzeug, darinnen er Gott und dem 
Tode immer nahe gewesen. Sechsmal schon hatte iiber diesem Grab 
Ackertrucht gereift und die Jahre der Vergänglichkeit gezählt. Doch 
ein unvergängliches Bekenntnis, das im Herzen aller Jagdflieger stand, 
blisb mit jenem Gefallenen erhalten: Während der übermächtige Geg- 
ner in den letzten Kriegsmonaten den Himmel zum ,,Rummelplatz” 
machte und die verzweifelten Deutschen nur noch Gott und den Tod 
zum Freunde wußten, prägte der junge Jagdflieger folgende Worte in 
seine Erkennungsmarke: 


AUF ZU GOTT, IM HIMMEL IST KIRMES 


So stahlblauen Himmel stand strahlenlos der Sonnenball. Der kleine 
Jagdeinsitzer flog ihm entgegen, stetig zog der Zeiger des Höhenmes- 
sers seinen Kreis von Marke zu Marke. 

8000 Meter. 


Die Sicht kann nicht besser sein, dachte der Pilot in seiner engen Ka- 
bine. Zwar schwebte der Horizont in locker-bleiernem Dunst, doch deutlich 
war die Wölbung der Erdenhaut zu erkennen, und fast empfand der junge 
Flieger, wie sich die Riesenkugel mächtig und feierlich im Weltenraum da- 
hinwalzte. 


Die erhabene Sicht in solche Raumspannungen mochte wohl für Augen- 
blicke die Seele des Jungen weiten und in sie das seltsame Gefühl tragen, 
dem Schöpter hinter die Kulissen zu schauen. — Oft schon war er Gott so 
nahe gewesen. 


Doch überall hier oben lauerte Mord. Der Tod jagte durch den Himmel. 
Mit höchster Spannung richtete der junge Stürmer seine Augen wieder nach 
hinten-oben in den Aether. Denn da zogen schon die Briten heran, um ihm 
in den Nacken zu fallen. 


Er zählte zwanzig englische Jäger, wohl Spitfire, die er in dieser Höhe 
nicht vermutet hatte. Sie standen kaum tausend Meter höher als er. Zwan- 
zig kurze, weiße Kondensationsstreifen und zwanzig Kokardenpaare drohten 
scharf zu ihm hinunter. 


Der Deutsche hatte Angst, fröstelnd mußte er sich schütteln. Irgend et- 
was schnürte ihm die Kehle zu, saß wie ein Kloß darin. Er preßte die trok- 
kenen Lippen zusammen und wollte die Angst hinunterschlucken. Er krallte 
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die Finger um das Steuer und suchte fiir einen Augenblick den Weg in das 
unendliche Licht der Welt... 

Aber da — jetzt stießen die Briten auf ihn nieder. — Zu spät, um fortzu- 
stürzen, wägt er; tausend Meter noch, in Sekunden wird der Tanz mit dem 
Tod beginnen. 

Schon starren ihn die Rohrmündungen an. Der Gegner hängt groß und 
dicht hinter ihm. Die erste Garbe perlt glühend aus den feindlichen Waffen. 
Sie blendet den gejagten Deutschen. Er drückt sein Flugzeug tiefer, die 
tödliche Leuchtspur wischt über ihn hinweg: Bruchteile von Sekunden... 

Endlich kann er die Maschine zum Gegenangriff herumreißen. Die Ge- 
danken hasten voraus: Jetzt kommt Kurvenkampf! 

Aber da wimmelt es plötzlich von Pfauenaugen: Hornissen mit Pfauen- 
augen! Unzählige Rauchfäden und Leuchtspuren durchkreuzen diesen Hor- 
nissenschwarm, jeder Stich kann tödlich sein. Ein Regen glühender Ge- 
schosse, krepierender Granaten. 

Im Augenblick glaubt der Deutsche gerammt zu werden. Gerade in die- 
ser Sekunde verspürt er einen Stoß, als müsse alles zerbersten. Sein Flug- 
'zeug ist getroffen und rast senkrecht in die Tiefe. 

Er reißt den linken Arm vor die Augen, die Rechte tastet zu dem Grift, 
der das Kabinendach abwirft. Er drückt ihn hastig herunter, zweimal, drei- 
mal. Ein unheimlich dumpfes Rauschen: Feuer durchschlägt das Schott vor 
ihm! Gummi, Oel, Phosphor, Benzin brennen in Nase und Äugen. 

Noch hockt der Pilot gebannt und deprimiert in seinem schmalen Sitz, 
dem Behälter von fünfhundert Liter teuflischen Benzins. Dann zerrt er die 
Anschnallgurte los, um abzuspringen. 

Doch er kann das linke Bein nicht anziehen, es ist eingeklemmt. — Ich 
kann nicht abspringen, denkt er, ich verbrenne bei lebendigem Leib! — Er 
schreit aus Verzweiflung und Schmerz; doch es ist nur der eine Schrei. 
Dann dreht er sich zur Seite und kauert sich zusammen. Er ist bereit. 

Aber er zittert vor dem Kommenden, ja, der Gedanke daran übertüncht 
tast den höllischen Schmerz des Brandes. 

Indes rast das Flugzeug der Erde entgegen, um zweihundert Meter mit 
jeder Sekunde. — Immer stärker friBt das rauschende Feuer am Körper des 
Fliegers. Ihm ist, als sei das festgeklemmte Bein bereits verkohlt. 

Er erwartet den Tod mit Angst und Neugier: — Jetzt kommt der Auf- 
schlag, jetzt — jetzt. Das Hirn ist zum Zerreißen gespannt. Dann fühlt er 
die kalten Arme Freund Heins, langsam sinkt er in den knöchernen Schoß 
des Todes. — 

Es ist ihm ein ungekanntes Aufgelöstsein ohne Schmerz und Lust, neu- 
tral in allem Empfinden und dennoch freundlich. Es ist nicht Ohnmacht 
oder Schlaf; allein der Körper mag darin sein. Doch Geist und Seele schwe- 
ben unbeschwert von ihm, nun, da sie in die andere Welt treten. Hier sind 
sie frei und scheinen sich in ungeahnter Kraft auszuspielen: Gedanken ohne 
konkrete Vorstellung und doch nicht nur Gefühle unbekannter Herkunft; er- 
löst und aufgelöst — alle Welten scheinen hier zu klingen, ohne Anfang 
und Ende, ohne Rhythmus und Ton — traumwandelnd, im unbegrenzten 
Raume schwebend, überall seiend und alles erfüllend: das Jenseits. — 
Schon ganz in jener Welt? 

Was hatte der Vater damals gesagt: „Du willst Kriegsflieger werden! — 


Stelle dir vor, mein Junge: Unten sitzt eine Familie wie wir: ‚Vater, Mutter 
und ihr Kind. Sie sind beim Abendbrot, beim Tischgebet — und dann. willst 
du in diesen Frieden eine Bombe werfen!” „Nein", hatte ich geantwortet, 
„mein, Vater, ich werde Jagdflieger: einer, der die Bomber abschieBt"..: 
Dann reichte ich beide Hände aus dem Zugabteil, Mutter weinte still vor sich 
hin und Vater sagte leise: „Komm gesund zurück, mein...“ Der erste. Flug 
über Wiesen und den großen Wald, über die roten Ziegel der Stadt... Die 
schweren Koffer, als ich zur Front kam. Oh, sie waren schwer. Ich hatte 
sie niedergesetzt und war in die staubige, trockene Baracke getreten. Das 
war in Abbeville... 

Abbeville, die Front: 

Der hagere Mann in der schlichten Leinenkombination stand vor mir: 
Kommandeur der Abbeville-Boys. Die hellgelbe Schwimmweste hing ihm 
locker um Schulter und Brust. Unter seinem Kragen leuchtete das schwarz- 
weiB-rote Seidenband. 

„Wie alt?” 

„Neunzehn, Herr Major.” 

Seine Unterlippe schob sich vor. Er sah mich lange an. „Haben Sie 
noch einen Wunsch?” 

Es klang wie vor einer Hinrichtung. Doch damals hatte ich noch einen 
Wunsch: Ich wollte zu zwei Freunden: Werner und Ulrich waren ein Sttick 
Heimat... 


Ueber den langgestreckten Betonbahnen und Grasflächen flimmerte die 
sonnenwarme Luft. Ich muBte aut die andere Seite des Platzes, mit den 
schweren Koftern eine gute halbe Stunde. 

Dicht über dem Horizont, weit hinter dem Schleier der flimmernden Luft, 
glitzerte es — nur einen Augenblick lang. Da stand ein Dutzend kleiner Stri- 
che lautlos im Himmel: Zwölf Jagdflugzeuge flogen davon oder waren in 
wenigen Sekunden über mir. 

Die Striche wuchsen. Schon zeichneten sich Kabine, Leitwerk und Wat- 
ten von den Konturen ab — schon stoben die Maschinen so tief über das 
Gras, daß die heiße, bewegte Luft sie mit dem Boden verschmolz, und doch 
konnte ich noch immer kein Motorengeräusch vernehmen. Ich sah die 
Köpfe hinter den Visieren, die runden Mäuler der Motoren stießen auf mich 
zu, ein feines Singen wurde immer schriller, dann raste es wie Blitz und 
Donner über mich hinweg. Ich riß meinen Kopf herum: Die zwölf Striche 
und ihre Punkte standen wieder hoch im Himmel. — 

Das waren sie: Der Tommy nannte sie Abbeville-Boys, gefürchtet und 
geachtet. 

„Diese Angeber!” murmelte ich vor mich hin. 


Die ,Angeber” kamen zurtick. In steilen Kurven jagten sie um das Ge- 
lände und schwebten dann zur Landung an, pfeifend, rauschend, knallend 
und mit dem hohlen Geflatter leerlaufender Propeller. Fiir den Teil einer 
Sekunde zeigten die Flugzeuge ihren glatten, silbern-blauen Bauch, holten 
mehr und mehr den eigenen Schatten ein und setzten vorsichtig mit breiten 
Beinen auf. Vielleicht ist das meine Staffel, dachte ich,.vielleicht waren Wer- 
ner und Ulrich dabei. Oder waren sie schon gefallen? — Ich schleppte meine 
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Kofter weiter. Aber die Vorfreude, die Spannung und Erwartung, zwei alte 
Freunde wiederzusehen, trieben mich vorwärts. 

Da erhob sich vom jenseitigen Platzrand, eben vom Lager meiner Staf- 
fel, gemächlich und unbeholfen ein „Vogel”. Sein Brummen eilte ihm schnell 
voraus, denn er flog langsam, und die mageren Storchenbeine spreizte er 
von sich, als wolle er gleich wieder zu Boden. Der „Storch” wackelte auf 
mich zu, setzte sich kaum 30 Schritte vor mich in das grüne Polster. Gesti- 
kulierend und mit clownischen Gebärden sprang der Pilot heraus. 

„Hallo, old boy! — Was sehen meine vom Alter getrübten Augen, auch 
du willst deine Knochen zu Markt tragen!” Ulrich stand vor mir; Ulrich, 
der dunkeläugige, hagere Reservist mit den langen, fast schwarzen Haa- 
ren — Ulrich, der einstige Rekrutenkamerad, der mit lässiger Eleganz das 
dienstliche Nachthemd getragen hatte und allabendlich in das oberste der 
aufgestapelten Betten geklettert war. 


„Ulrich, alter Knabe — woher weißt du denn, daß ich hier ...” brachte 
ich ungelenk vor. 
„Immer langsam, zuerst mal ins Unreine sprechen! — Woher ich weiß, 


daß du im Anmarsch bist? Nun, ich habe dich beim Anschweben gesehen, 
habe dich und dein Mondgesicht klar erkannt. Adleraugen, mein Lieber, 
Adleraugen! — Zigarette?” 

Ulrichs Rockaufschlag roch noch wie früher nach Soir de Paris. 

„Uebrigens, du sahst wie ein zünftiger Gepäckträger aus”, hänselte er. 
„War zufällig kein Wagen am Staffellager, aber ein Storch tut's ja auch. 
Einfache Sache, Was! — Na, willst du?” 

Wir trotteten lachend zur Maschine, Ulrichs Gang war wie früher: Stets 
vornübergebeugt, als müsse in jedem Augenblick ein Swingschritt folgen. 
Um Ulrichs Mund und in den Augenwinkeln zeichneten sich feingezogene 
Falten ab. 

„Ja, bei den Abbeville-Boys wird scharf geschossen”, grinste er, „und 
heute abend wird's begossen.” 

„Und wo ist Werner?” fragte ich zögernd. 

„Vor einer Stunde über St. Omer ausgestiegen. Er war zu frech gewor- 
den. Die lieben Spitfirelein haben ihm den Laden zerrotzt. Der arme Hund 
hat eben angerufen. Kommt morgen früh mit einer Ersatzmaschine zurück; 
wirf die Zigarette weg!" 

Wir kletterten in den Storchenbauch, und meine kürzeste Luftreise be- 
gann. Wenige Sekunden später stiegen wir zwischen zwei Boxen aus. 

„Da vorne der”, raunte mir Ulrich zu, „das ist der Káptn.” 

Der Kapitän hätte eher Fähnrich sein können; mit dem frischen, brau- 
nen Gesicht sah er wie ein Achizehnjähriger aus. — Zwischen den Jagdein- 
sitzern hockten die Piloten in ihren Liegestühlen und warteten auf den näch- 
sten Einsatz. Der Kapitän schob mich von einem zum anderen. Ulrich zog 
mich schließlich in einen Sessel neben sich. 

Die beiden rechts von mir hießen Vogel und Meier II. Sie benahmen 
sich sehr seltsam, schienen nur füreinander da zu sein. 

„Die besten im ganzen Geschwader”, flüsterte Ulrich, indem seine 
Augen auf die beiden wiesen. 

Blitzschnell wandten sich die Piloten zum Lautsprecher. Ulrich horchte 
gespannt und mit gepreßten Lippen hin, Nur das Summen des eingeschal- 
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teten Stromes war zu vernehmen. Dann kam die Meidung: „Achtung, Ach- 
tung! Starker Kampfverband versammelt sich über London, vermutlich 
Viermotorige.” 

Ulrich verschluckte einen Fluch. „Der Rummel geht wieder los.” 

Nervós sog er an der Zigarette und wandte sich unvermittelt ab. Er 
ging zu seiner Maschine. Andere Piloten kletterten bereits in den Sitz. 

»Sitzbereitschaft!” knallte es jetzt aus dem Lautsprecher. Die letzten 
sprangen in die Flugzeuge. 

Ich stand neben Ulrich auf der Tragfläche. Er hockte in der engen Ka- 
bine und schnallte die Fallschirmgurte um. 

„Mach's gut!” 

Lachend boxte er mich vor die Brust. „Wird schon”, nickte er; dann 
leise und nervös: „Wird schon, wird schon.. 

Ich sah, wie sich seine Fäuste ballten. Er war sehr ernst geworden. 
Sein Blick verlor sich in eine Ferne, die fremd und unirdisch war. Seine 
Augen spiegelten etwas Ungewöhnliches wider: Es war nicht Angst; aber 
vielleicht sahen sie dort über dem weiten Feld den Sensenmann auf sich 
zukommen. 

Seit ich Ulrich kannte, war es dieser Blick, dieser nur ihm eigene Aus- 
druck seiner Augen, der mir die vage Vorstellung aufgezwungen hatte: Ul- 
rich sei ein Vergnügungsreisender von einem anderen Gestirn, von irgend- 
woher aus dem Weltenall, ein Wesen, das nun auch einmal die Erde ken- 
nenlernen will, sich unter die Menschen begibt, um in ihren Sitten, Freuden 
und Schmerzen zu leben, um selbst einmal in ihrer Haut zu lieben, zu kamp- 
fen, zu sterben. — 

„Achtung, Achtung! An alle: Sofort starten! Feindlicher Kampfverband 
jetzt im Anflug über der Themsemündung, Kurs Vlissingen.” 

Die zweitausendpferdigen Motoren sprangen mit Getöse an. Der Pro- 
pellerwind trieb mich zurück. 

Achtzigtausend PS donnerten von allen Seiten. Vierzig kleine, schwere 
Einsitzer rasten über das Rollfeld, hoben sich mühsam vom Boden und jag- 
ten — immer schneller — dem Feind entgegen. 


Gerade an diesem Tage hatte ein Pilot der Staffel seinen fünfundzwan- 
zigsten Luftsieg erzielt. Der Abend brachte eine Reihe von Kavalieren in 
unser Kasino, um den erfolgreichen Kameraden zu feiern. 

Der Kommandeur mit seinem Stab, die Kapitäne der Nachbareinheiten 
und die Flugzeugführer unserer Staffel waren vorgefahren. Die Gestalten 
des vergangenen Morgens hatten sich sehr verändert. Statt der öligen Kom- 
binationen trug man elegante Uniformen in Weiß oder Dunkelblau, weiße 
Wäsche und — einem gewissen Geschwaderbrauch zufolge — lose, weiße 
Söckchen. 

Korrektere Gesellschaftstormen als hier hätte man am Versailler Hofe 
kaum finden können; dennoch blieb die Unterhaltung ungezwungen. 

Da war der Fürsorgeoffizier unserer Staffel, ein Reservehauptmann, der 
nur Uniformen mit englischem Schnitt trug. Man nannte ihn „Papi”, und er 
konnte wirklich der Papi eines jeden von uns sein. — Er wußte von jenem 
Abend zu erzählen, da man in einem kleinen Chateau unweit St. Omer einen 
seltenen Gast zu bewirten hatte: Ein sagenhafter Engländer, der bereits als 


5 


Flieger des ersten Weltkrieges beide Beine verloren hatte, wurde im Lufi- 
kampt abgeschossen. Der tapfere Brite war noch gut zu Boden gekommen, 
doch seine Prothesen gingen entzwei. — So saB damals der gefangene Geg- 
ner, ein erfolgreicher Kommodore der andern Seite, im Kreise der deutschen 
Piloten. Der General der Jagdflieger hatte ihn zu einem Abendtrunk einge- 
laden. 

Die beiden Experten lagen in tiefen Sesseln am Kamin. Ihr Blick hatte 
sich in die knisternde Glut versenkt. Die Stimmung war sehr gedrückt; je- 
der wußte um die Empfindungen des Gastes. Die unbeweglichen Mienen 
der Flieger wurden nur durch den Brand der Holzscheite beleuchtet. Nie- 
mand sprach ein Wort. Hin und wieder trank man sich still und reserviert, 
aber in aller Form zu. Die Deutschen konnten nicht anders: Sie verehrten 
ihren Gast, schätzten in ihm den Menschen, der vergessen hatte, daß ihm 
beide Beine fehlten, und er hatte es vergessen wollen, um zum zweiten Male 
für sein Land in den Krieg ziehen zu dürfen. 

Die Eigenart dieser Stunde und das Sinnen um den abgeschossenen 
Gegner führten die Gedanken aller zu dem gleichen Ergebnis: nun plötz- 
lich den Krieg zu verdammen und das Schicksal nicht zu begreifen, das den 
Menschen schon bei der Geburt in eine Gemeinschaft wirft, deren Weg zu 
gehen ihm zur Pflicht wird. 

Weshalb war man nicht in England geboren? England hätte einen Pi- 
loten mehr gehabt. 

Warum war der Brite da am Kamin nicht Deutscher? Vielleicht wäre 
er unser Kommodore. 

Hatte man im Frieden nicht oft genug mit denen an einem Tisch geses- 
sen, die zu töten heute als heiligste Pflicht erschien? Mit einem Male konnte 
keiner mehr fassen, daß sich Menschen gleicher Art, gleicher Empfindungen, 
Wünsche und Bedürfnisse zerfleischten. 

Der Engländer mochte wohl ähnliches empfunden haben; doch auch 
er hatte diese Frage nicht zu lösen vermocht und ließ sie daher in sich be- 
ruhen. — So schaute er dann auf. Man trank ihm zu, und langsam entspann 
sich zwischen ihm und dem deutschen General eine herzliche Unterhaltung 
über gemeinsam erlebte Schlachten mit dem üblichen Temperament der 
lagdflieger — eine Unterhaltung, wie nur gute Freunde sie führen. 

Noch am gleichen Abend hatte der Gast um seine Reserveprothesen 
aus England gebeten. Und schon wenige Stunden später hielt ein britischer 
Funker den Spruch in der Hand: Man gewährte deutscherseits zu einer an- 
gegebenen Zeit freies Geleit und bestimmte den Platz, über dem die Prothe- 
sen mittels Fallschirm abgeworfen werden sollten. — Doch drüben schien 
man den „Germans” nicht zu trauen; denn am nächsten Tag empfingen die 
Deutschen einen Funkspruch, demzufolge die gewünschten Prothesen bereits 
zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort abgesetzt worden waren.— 


Unsere Aufmerksamkeit hatte den Ausführungen des Hauptmanns ge- 
golten. Gerade in letzter Zeit hatte ich noch von jenem bewunderungswür- 
digen RAF-Commander gehört, der seine Kameraden in den Gefangenenla- 
gern unentwegt zur Flucht ermunterte. — Schließlich war er selbst enttlo- 
hen. Es wurde sogar geredet, unser General habe seinen englischen Freund 
darin begünstigt; zumindest aber hatte er geflucht, als er von der Wieder- 
ergreHung des Briten erfuhr. — 
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Da die letzten Worte unseres Erzählers verklungen waren, blieb allein 
eine befangene Stille. Befangen mochten auch die Gedanken meiner Kame- 
raden sein, von denen nur wenige die denkwiirdige Kaminrunde im Chateau 
von St. Omer miterlebt hatten; die anderen lebten nicht mehr. 


Da erhob sich der Kommandeur: „Kameraden! Die Abbeville-Boys 
kommen, tun ihre Pflicht und gehen. Sie folgen ihren gefallenen Freunden 
mit allem, was sie sind. Nur den Geist der Kavaliere lassen sie uns hier. 
Möge jeder von uns diesen Geist in sich tragen und ihn weitergeben, wenn 
der Sieg dem Gegner beschieden ist. — Unser Glas auf das Wohl aller Ka- 
valierel” 

Aus dem Nebenraum setzte gedämpite Jazzmusik ein. Ich dachte: Es 
wird zu allen Zeiten Kavaliere geben. 


Es war an jenem Abend spät geworden, und mit einem Glas Kognak 
in der Hand hatten Ulrich und ich den Befehl entgegengenommen, beim er- 
sten Büchsenlicht von einem kleinen Flugplatz nördlich Abbeville zu star- 
ten. Am Rande des Waldes von Crécy lag das schmale Flugfeld, das schon 
die Englander im ersten Weltkrieg benutzt hatten. Von hier aus sollten wir 
zwei Spitfire abfangen, die jeden Morgen um die gleiche Zeit von Biggin Hill 
herúberkamen und entlang der Küste patrouillierten. Die Aufklärung im 
Morgengrauen mochte den Engländern ein gleich geringes Wagnis sein, wie 
die Abwehr solch feindlicher Frühaufsteher es für uns bedeutete: Die Tom- 
mys glaubten nicht, daß wir um diese Zeit schon in den Maschinen säßen, 
und wir hofften auf diesen guten Glauben des Gegners. Deshalb wohl auch 
ließ man bei diesen Einsätzen von unserer und der englischen Seite einen 
Lehrling, einen Fronthasen, miifliegen; er konnte so ehestens seine Feuer- 
taufe überstehen. 

Und nun war dieser Fronthase ich. Die Uhr schlug sechs, als ich mit 
dem rechten Bein aus dem Bett stieg. In einer Stunde wollte man auf mich 
schießen — in der nächsten Stunde sollte ich zum ersten Male meine Wat- 
fen auf einen Menschen richten! 

Ich nahm das hin, wie Millionen vor mir es hingenommen hatten, und 
verschluckte den Gedanken daran. 

Ich sah zu meiner ,neuen” Maschine; vielleicht lag ich schon bald mit 
ihr in der Erde! — Aber: Sie war so alt, daß man ihr einen eigenen Ver- 
stand und große Erfahrungen nachsagte: ja, man behauptete sogar, sie 
könne auch ohne ihren Piloten fliegen und von sich aus den Feind abschie- 
ßen. Ich zog den Morgenrock an. 

Da aber kam der Alarmbefehl: „Die Tommys stehen dicht vor der 
Sommemündung. Sofort starten!” 

Oh, die Engländer hatten am Vorabend wohl keinen Kognak getrunken! 


Ich rannte zu meiner Maschine. Im Schlafanzug und mit verquollenen 
Augen stürzte auch Ulrich zu seiner Mühle. Während der Motor ansprang, 
warf mir irgend jemand die Schwimmweste um, schnallte mir irgendeiner 
den Fallschirm und die Bauchgurte an. Vollgas! Und kurz nachdem ich 
mich vom Boden erhoben hatte und neben Ulrich im Tiefflug über die Baum- 
kronen des Waldes von Crecy fegte, setzte ich mit der linken Hand die 
Kopfhaube und Brille auf, schnallte ich die Sprechmuscheln um den Hals, 
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zog ich das Fahrwerk und die Startklappen ein, verstellte ich die Trimmung 
und tat noch ungezählte Griffe mehr. 

Schon waren wir úber See, konnten kaum tausend Meter weit in den 
grauen, feuchtkalten Morgendunst sehen, aus dem zwei Spitfire auf uns zu- 
rasten. i 

Das Steuer herumreiBen, visieren, kurven, zielen, schieBen — das ge- 
schah in Sekunden, in denen Körper und Hirn mit automatischer Präzision 
arbeiteten — eine Tat, auf die ich mich zwei Jahre lang vorbereitet hatte — 
ein Ziel, das ich nun ohne BewuBtsein und gebannt von der blitzartigen 
Folge der Ereignisse erreichte: Der Feind fiel durch meine Garben. 


Sieg! 
Ein Rausch des Gliicks und Stolzes ertiillte mich, und ich brauchte 
einen Augenblick, das alles zu tiberwinden. — Endlich wandte ich meine 


Maschine und suchte mit fiebernden Augen nach Ulrich. 

Weit hinten, im klaren Himmel des Festlandes, blitzten Geschosse aut: 
Die Gegner verfolgten sich in steilgeschraubten Kurven. Doch ehe ich zur 
Hilfe war, entfaltete sich ein kleiner, weißer Pilz, ein Fallschirm, der lang- 
sam zur Erde sank. Ulrichs Flugzeug trudelte in einen Wald, der Tommy 
jagte davon. 

In geringer Héhe umkreiste ich meinen Freund. Sein Schlafanzug flat- 
terte im Wind. — Ulrich winkte mir zu; er schien unverwundet zu sein. 

Kaum war er auf einer kleinen Wiese gelandet, als von allen Seiten 
Soldaten herbeiliefen, brave Landser, die ihn mit vorgstrecktem Karabiner 
,gefangennehmen” wollten. Sie mochten in ihm den geschlagenen Feind 
sehen und mich für den siegreichen Deutschen halten. — Zum ersten Male 
seit dem Kampf mußte ich lachen, befreiend und herzhaft lachen: Ulrich, 
der „gelangene Tommy” im Schlafanzug und ohne Ausweis stand mit er- 
hobenen Armen dal 

Ich hatte zuviel mit meiner Maschine zu tun, um das Spiel stets im Auge 
zu behalten. Gerade noch sah ich, wie man Ulrich abführte. — 

Da ich nun schon ein gutes Stück auf dem Heimweg war, schaute ich 
mich um. Ich erschrak: Wenige Schritte seitlich hinter mir lag ein Flugzeug 
in der Luft, das Balkenkreuz greifbar nahe. Das hätte kein Tommy sein dür- 
ien! Der fremde Kamerad legte seine Hand an die Kopfhaube. Ich grüßte 
zurück. — der andere grinste über sein ganzes Gesicht. 

„Guten Morgen, alter Junge”, hörte ich in den Muscheln meines Funks. 

Ich sah genauer hin. 

„Werner, hallo, Werner!" Ich mußte wieder nach vorne in die Flugbahn 
schauen. Jetzt begriff ich: Werner war gestern bei St. Omer abgesprungen 
und flog nun mit einer neuen Maschine nach Abbeville zurück. 

Ich sah ihn wieder an: er starrte geradeaus und sprach vor sich hin: 

„Landest du in Abbeville?” 

„Kann ich nicht. Sieh her!" Ich zog die langen Schöße meines Morgen- 
rocks an das Kabinenfenster. Es brauchte eine Weile, bis Werner mich ver- 
stand. „Tolle Sache”, lachte er endlich; ich wußte nicht, ob er meinen Mor- 
genrock, Ulrichs Schlafanzug oder das seltsame Wiedersehen meinte. Und 
da ich Augenblicke später nach Crecy abkurven mußte und wir uns noch 
einmal zuwinkten, war mir, als hätten wir uns nicht vor fünf langen Jahren, 
sondern erst vor Tagen zum letzten Male gesehen. 


(Fortsetzung im nächsten Heft). 
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Das Weltgeschehen, 


Rosensaft schmiert Bonne Doraelhille — 


Seit dem Jahre 1945 segeln auf den heiligen Fluten der Demokratie dichte Schwárme 
dunkler Galgenvógel ins schóne Deutschland, das fiir alle eine billige Staatsbiirgerschaft, 
gut bezahlte Stellungen und viele Milliarden Deutschmark für „Wiedergutmachungs- 
zwecke“ hat. Bis Mitte 1951 fischte die deutsche Kriminalpolizei aus diesem Schwarm 
an Kreaturen mit falschen Federn — auch Umerzieher genannt — heraus: 

57 Richter, Staatsanwälte u. ä. » 

241 Kreisdirektoren, Biirgermeister, Landráte u. á. 

13 Abgeordnete, Politiker, Parteifiihrer; 
17 Polizeiprasidenten, hóhere Kriminal- und Polizeibeamte; 
2 Theologen. 

Diese Ganovenschar wurde von dem ehemaligen Oberkommissar der jiidisch be- 
setzten Zone Deutschlands, Auerbach, angefiihrt. Auerbach war u. a. wegen der Ver- 
untreuung von Geldern, die für den Bau von Friedhöfen für die Verstorbenen deutscher 
Schutzhaftlager bestimmt waren, zu der milden Strafe von 234 Jahren Karzer verurteilt 
worden, zog jedoch eine Ueberdosis Schlafmittel vor. Hehlerdienste hatte ihm Ober- 
rabbiner Ohrenstein geleistet, der wegen vier krimineller Delikte für ein Jahr ins Gefäng- 
nis marschiert. — Der Auerbach-Prozeß lüftete zum ersten Mal nach dem Kriege vor 
der Weltöffentlichkeit den Schleier, mit dem sich die 1945er umgeben hatten, um als 
Aasgeier der deutschen Niederlage das Regime der Besatzungsgewinnler zu begründen. 
Inzwischen bahnen sich weitere Enthüllungen an, die noch größere Kreise ziehen wer- 
den. Während im Fall Auerbach nur die Korruption in der Münchener Landesregie- 
tung der Herren Ehrhard — Högner aufgedeckt wurde, reicht der Fall Rosensaft bis in 
die Spitze der Bundesregierung hinein. — Josef Rosensaft war Oberschieber im DP- 
Lager Bergen-Belsen, in dem am Stichtag der Währungsreform 6000 Juden-DP’s ge- 
meldet waren. Die Kartothek aber, die Rosensaft leitete, wies 11400 Namen auf. Diese 
Manipulation brachte Rosensaft, auch Jessel genannt, 216000 DM ein. Vorher schon 
hatte Josef beträchtliche Summen im Schwarzhandel ergaunert. Bei Lagerkontrollen 
wurden britische Offiziere bestochen und gaben sich mit Scheinerfolgen der Razzia zu- 
frieden, während Rosensaft tausende von Tonnen Kaffee und Millionenwerte an Dollars, 
Gold und Schmuck, die man in den Nachkriegsjahren in Deutschland zusammenstahl, 
getarnt hatte. Der Großteil davon wurde nach Israel verschoben. Bergen-Belsen war 
die Zentrale des schwarzen Marktes in Westdeutschland, wo sich tausende von Ost- 
juden gesund stießen, die nach dem Kriege aus den sowjetisch besetzten Gebieten zum 
großen Raubzug nach Deutschland einströmten. Rosensaft allein betrog den deutschen 
Steuerzahler um 50 Millionen DM. — Rosensaft ist weiterhin der Drahtzieher illegaler 
Geschäfte geblieben. Er arrivierte soweit, daß er nun in guter Verbindung zu Adenauers 
Wiedergutmachungskonsortium steht. Dort gilt es die sogenannten Reparationsleistun- 
gen der Bundesrepublik an den Staat Israel in die Hand zu bekommen. Rosensaft blieb 
im Hintergrund, erreichte aber durch Bestechungen, daß eine Gruppe, die er in der 
Hand hat, die Arbeiten so abwickelt, wie es der „Jewish World Congress“ fordert, und die 
ihm und seinen Bergen-Belsen-Konsorten riesige Profite sichern wird.Nach außenhin wird 
das Konsortium durch drei verschiedene Gruppen gebildet, die zufällig alle im gleichen 
Haus in Bonn, Kaiser Friedrichstr. 7, ihre Büroräume haben. Es handelt sich um die 
„Gesellschaft zur Förderung des Außenhandels m. b. H.“ und um die „Gesellschaft zur 
Industrieförderung KG“ sowie um das Büro des Bundestagsabgeordneten Dr. Pünder. 
Kornmanditist der Gesellschaft für Industrieförderung ist u. a. Altreichskanzler Luther. 
Die Gruppen unterstehen dem Aufienamt des Herrn Adenauer, der am 27. September 
1951 ohne Legitimation des Deutschen Volkes die Milliardenforderungen Israels aner- 
kannte, in der selben illegalen Weise wie er Deutschlands Bindung an den Generalver- 
trag herbeiführte. 

Am interessantesten ist die „Gesellschaft zur Förderung des Außenhandels“ des 
Juden Gerhard M. Lewy. Dieser hat beste Beziehungen zu Wirtschaftsminister Ehr- 
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hardt und zum Ministerialdirektor im AA, Blankenhorn, der zu den geistigen Vätern 
des Generalvertrags gehört. In seinem Dienstzimmer steht ein Lewy-Bild mit der Wid- 
mung: ,,herzlichen Dank fiir. Alles“. Lewy dankte auch in barer Miinze. Am 18. De- 
zernber 1951, also kurz vor Weihnachten, lief über die Bank Deutscher Länder eine An- 
weisung der Lewy-Gesellschaft an Blankenhorn mit einer fünfstelligen Zahl. Lewy be- 
dankte sich damit wahrscheinlich für die guten Regierungsinformationen, die er bevor- 
zugt für die Durchführung großer Außenhandelsgeschäfte — lies Wiederbewaffnungs- 
und Wiedergutmachungsgeschäfte — erhielt. Man gab ihm nicht nur Tips, sondern 
spielte ihm Außenhandelsauschreibungen zu, mit denen Riesensummen zu verdienen wa- 
ren. Lewy ist evangelisch getaufter Jude, der seit 1938 in London lebte, 1946 in die 
Zweizonenverwaltung in Hamburg eintrat und die deutsche Staatsbürgerschaft erwarb. 
.Er behauptet natürlich jetzt — wie Herr Habe-Bekessy auch — keine Ressentiments 
‚gegenüber Deutschland zu haben. In Hamburg betätigte sich Lewy eine zeitlang als 
. Verbindungsmann zum Lager Bergen-Belsen. 1948 trat er in Verbindung zur 
„Jüdischen Wiederaufbaubank“ in Frankfurt, die bald darauf einen damals 
ziemlich totgeschwiegenen Skandal erlebte und in Konkurs ging. Dabei wurden 
viele kleine jüdische Leute um ihre Spareinlagen betrogen. Dem Aufsichtsrat die- 
ser Bank gehörten u. a. an, der Frankfurter Oberbürgermeister Kolb, Auerbach, sein 
Verteidiger Klibansky — wegen mehrfacher krimineller Delikte in Frankreich polizeilich 
gesucht — und der verurteilte Oberrabbiner Ohrenstein. Zwei andere Mitglieder flüch- 
teten nach Israel. Zu den Rechtsberatern dieser Gaunerbank gehörte kein Geringerer - 
als Herr Robert Kempner, der vor kurzer Zeit von einem amerikanischen Untersuchungs- 
ausschuß der Verheimlichung der russischen Katyn-Morde in Nürnberg angeklagt 
wurde. — Seit 1951 existiert Lewys Büro in Bonn, wo er praktisch als Strohmann von 
Oberschieber Rosensaft arbeitet. Der Handelskammer Bonn hat er bisher trotz mehr- 
facher Anfragen noch keine Auskunft über die Aufgaben seines Unternehmens gege- 
hen. Im März dieses Jahres wurde auf einer Referentenbesprechung des Bundeswirt- 
schaftsministeriums bekanntgegeben, daß der Kaufmann Lewy künftig nicht besser be- 
handelt werden sollte, wie jeder andere Besucher. Die Affaire Lewy war in Bonn all- 
mählich ruchbar geworden, und man versuchte sich noch rechtzeitig zu distanzieren. 
Seitdem Lewy etwas kurz treten muli, trat Dr. Barou vom Direktorium des „Rates der 
Juden in Deutschland“ als Mittelsmann von Rosensaft in Erscheinung. Der „Rat der 
Juden in Deutschland“ ist eine Filiale des „Jewish World Congress‘ in New York, der, 
inspiriert durch machtvolle Hintermänner der amerikanischen Regierung, die jüdischen 
Reparationsforderungen an Deutschland einpeitscht. Präsident des ‚Jewish World Con- 
gress“ ist Nahum Goldman, der vor Aufnahme der Bonner Israel Verhandlungen 
im Haag, lange mit Adenauer konferierte. Auch Dr. Barou gehört nicht dem Na- 
men nach zum Israel-Konsortium, das die Auspliinderung des deutschen Volkes und 
den Ruin der deutschen Wirtschaft durch jiidische Milliardenforderungen betreibt, und 
zudem noch Millionenbeträge in die eigenen Taschen fließen lassen möchte. Diese 
Kreise fordern deshalb, daB die Leistungen der Bundesrepublik an Israel zum gro- 
ßen Teil in Form von Sachlieferungen erfolgen müssen. Dadurch wird Israel überdies 
die Gelegenheit gegeben, durch den Reexport deutscher Güter noch weitere Milliarden zu 
erschwindeln und gleichzeitig den deutschen Auslandsmarkt zu schädigen. Die Forde- 
rungen der Kreise um Dr. Barou, dessen Beziehungen ins AA soweit hineinreichen, daß 
er die Verhandlungen ganz in seinem Sinne beeinflussen kann, laufen letzten Endes da- 
rauf hinaus, daß jüdischen internationalen Gruppen die Alleinverfügung über die Abwick- 
lung der „Wiedergutmachungsleistungen“ an Israel vorbehalten bleibt, genauso wie 
Rüstungsaufträge für die deutsche Söldnerarmee, genauso wie die Entflechtung der 
deutschen Industrie und des Kohlenbergbaues, die durch Schumanplan und General- 
vertrag des Herrn Adenauer in seinem und seiner Klique Namen garantiert wurde. Im 
deutschen Namen wird zu gegebener Zeit anders entschieden! 


reflektierten: Der wütende 


USA : Nach dem republikanischen Wahl- 
zirkus in Chicago, wo Bernard Baruchs 
Strohmann und der Kandidat des jüdischen 
Bnai’ Brith Ordens, Eisenhower, das Ren- 
nen machte, ist nun auch der demokratische 
vorüber. Wenn man von den Lokal-Kandi- 
daten absieht, dann standen fünf ernsthafte 
Kandidaten zur Verfügung, die von links bis 
rechts alle Schattierungen dieses Partei- 
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Konglomerats 
New Dealer Averell Harriman, der Kandi- 
dat der Gewerkschaften Adlai Stevenson, der 
gemäßigte New Dealer Estes Kefauver, der 
gemäßigt-konservative gegenwärtige Vize- 
Präsident Alben Barkeley und der offen kon- 
servative Senator Russel. Die unmittelbaren 
Auswirkungen der Wahl des Gewerkschafts- 
kandidaten Stevenson, der durch sein Ein- 


treten für SowjetruBlands Meisterspion in 
den USA, Alger Hiss, schwer belastet ist, 
sind nicht sensationell: es stand von vorn- 
herein fest, daB die AuBenpolitik der De- 
mokraten die Fortführung der Politik Wil- 
sons-Roosevelts-Trumans ist, deren entschei- 
dende Linien auch durch die Kandidatur Ei- 
senhowers gesichert sind. Aus dem Wirken 
von Amerikas dritter — unsichtbarer — Par- 
tei um die neue Präsidentschaft sei hier nur 
ein Beispiel als Symptom für viele herausge- 
griffen: Unter dem Druck der Kampfansage 
der geld- und stimmenreichen Gewerkschaf- 
ten zog Vize-Präsident Barkeley seine Kan- 
didatur offiziell zurück — nicht ohne eine 
öffentliche Erklärung abzugeben, die in der 
Geschichte der amerikanischen Politik ohne 
Beispiel ist. Wörtlich beschuldigte der Vize- 
Präsident der USA, daß ,,selbsternannte Ge- 
werkschaftsführer meine Kandidatur be- 
kämpfen, um einen Kandidaten zu wählen, 
der ihnen eine größere Kontrolle über die 
Politik und die Organisation der Demokra- 
tischen Partei sichert“. Welches Ausmaß 
dieser Druck unzuständiger Elemente an- 
nahm, geht amı besten aus einer Meldung 
der „New York Times“ vom 23. Juli 1952 
hervor, wonach die Gewerkschafts- und Zio- 
nistenführer Alex Rose und David Dubinsky 
in dem Kampf gegen Barkeley führend wa- 
ren — obwohl beide überhaupt nicht einmal 


nominale Mitglieder der Demokratischen 
Partei sind, sondern zu den Führern der 


„Liberalen Partei“ Amerikas gehören. Für 
die Nominierung Stevensons wirkten außer- 
dem entscheidend die Zionistenführer Jacob 
M. Arvey und Herman B. Baruch (!). Ame- 
rikas Oberster Richter Felix Frankfurter — 
er wohnt in Washington in der Nachbar- 
schaft Achesons und erteilt diesem bei sei- 
nem täglichen Spaziergang unter vier Au- 
gen die Anweisungen Amerikas geheimer Re- 
gierung — meinte neulich auf einem Ban- 
kett: „Die wirklich Regierenden einer Na- 
tion sind nicht zu entdecken.“ Was bindet 
eigentlich die USA derartig an die Juden? 
Woher erklärt sich diese fast sklavische Ho- 
rigkeit, die an die sexuelle Hörigkeit eines 
schwachen Mannes gegenüber einem 
herrschsüchtigen Weibe erinnert? Wie 
kommt es, daß eine große, tüchtige, schwer- 
reiche Nation wie die USA vor der Welt 
den Eindruck machen, als seien sie ein Sa- 
tellitenstaat des kleinen Israel? Was sind 
die Hintergründe dieses Götzendienstes, dem 
die USA ihre Großmachtstellung zu opfern 
bereit ist? Wahrscheinlich handelt es sich 
um den größten Fall von Massenhypnose 
der Geschichte — aber es wird hohe Zeit für 
kluge Nordamerikaner, aufzuwachen und die 
Interessen ihres Staates von den Interessen 
Israels zu trennen, das die USA nur aus- 
rutzt und ohne Rücksicht ausbeutet, um 


Ziele zu erreichen, die den USA nur scha- 
den können. USA hatten einen Washington, 
um es vom englischen König frei zu ma- 
chen. Wann bekommt es einen zweiten Wa- 
shington, um es von Felix Frankfurter und 
Bernard Baruch, den Generalgouverneuren 
Zions in Washington, zu erlösen? 


Argentinien: Weil sich die „deut- 
sche Bundesregierung“ im Generalvertrag 
verpflichtet, den Vollzug der Siegerjustiz ge- 
gen deutsche Soldaten und Politiker fortzu- 
setzen sowie die in Nürnberg diktierten be- 
stialischen Haftbedingungen unverändert bei- 
zubehalten — eine in der gesamten Weltge- 
schichte beispiellose Unterwürfigkeit einer 
sogenannten Regierung — wird es immer 
mehr Menschen zum persönlichsten Anlie- 
gen, gegen die moderne Form der Barbarei 
zu protestieren. Jetzt haben sich viele Ar- 
gentinier und Deutsche in einem Land, in 
dem das Wort und der Begriff der Ritter- 
lichkeit nicht ausgestorben sind, einem Ap- 
pell der Menschlichkeit angeschlossen. Die 
argentinische Zeitung ,,Plumadas Naciona- 
listas“ greift diesen edlen Feldzug auf und 
schreibt: „Wir begrüßen aus ganzem Herzen 
diese Initiative, beglückwünschen seine Or- 
ganisatoren, und obgleich wir eine aus- 
schließlich argentinische, bekannte Zeitung 
sind, stellen wir von jetzt an unseren Raum 
der genannten Kommission zur Verfügung. 
Niemals können wir guten Argentinier bil- 
ligen, daß man jemand verurteilt, weil er 
seine Heimat in der er geboren wurde mit 
Mut verteidigte.“ Begreiflicherweise lehnt 
sich jene haßerfüllte Schar die „Liebe, Ehre, 
Tugend, alles Schein und Lüge“ nennt, ge- 
gen die moralischen Grundlagen aller an- 
ständig Denkenden auf. In diesem Reigen 
fehlt natürlich nicht jener am La Plata- 
Ufer gestrandete Korvettenkapitán a. D., 
der bis zum Ueberdruß seine deutschfeind- 
lichen Sudeleien, insbesondere gegen die 
Soldatenehre, mit einem längst auf diese 
Weise schäbig verschlissenen militärischen 
Titel schmückt. Leute die in Zeitungen 
schreiben, sollten sich vorher des Rates 
eines erfahrenen Psychiaters versichern, da- 
mit sie nicht die einfachsten Gesetze der 
Logik verletzen. 


Deutsches Reich: Was Italiens 
christlichem Diktator de Gasperi in den ver- 
gangenen Mai-Wahlen passierte, steht Herrn 
Adenauer und Anhang für 1953 bevor. Um 
den beginnenden Verfall aufzuhalten, haben 
sie deshalb ein sogenanntes Bundesverfas- 
sungsgericht und ein „Amt für Verfassungs- 
schutz“ ins Leben gerufen. Dabei ist der 
Masse des deutschen Volkes die Verfassung 
ganz gleichgültig und höchstens ein Gegen- 
stand kalter Anwiderung. Die führenden Spit- 
zen dieser Institutionen sollten sich erst ein- 
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mal von dem Vorwurf des Reichs- und Vater- 
landsverrates reinigen, wie .. B. der be- 
kannte Herr John. Vizepräsident des Bun- 
desverfassungsgerichts ist Dr. Rudolf Katz. 
Katz war bis 1941 amerikanischer Staats- 
biirger und wissenschaftlicher Assistent an 
der Columbia-Universitát in New York. In 
zunehmendem Maße richtet sich der Terror 
dieser Elemente gegen die nationalen Krafte 
Deutschlands. So wurde Ende Januar eine 
, Polizeiaktion im ganzen Bundesgebiet gegen 
alle Mitglieder und Dienststellen der SRP 
durchgeführt. Für Verhaftungen, MiBhand- 
lungen, Verhóre und Beschlagnahme aller 
Akten zeichnet Dr. Ritter von Lex verant- 
wortlich. — Die Lizenzpresse und antifa- 
schistische Maulhelden im Ausland hatten 
seit Jahren die SRP in verleumderischer 
Weise angegriffen und das Gericht in Karls- 
ruhe setzte sich nach „edlem“ Nürnberger 
Vorbild aus Richtern zusammen, die von 
den Klägern eingesetzt worden waren. — 
Mit welchen verfassungswidrigen Mitteln 
das „Amt für Verfassungsschutz‘ des Herrn 
Dr. Robert Lehr die Reihen der SRP mit 
Spitzeln und Provokateuren durchsetzt hat- 
te, enthüllt jetzt eine eidesstattliche Erklä- 
rung des Chefredakteurs der „Fanfare“, Wolf- 
gang Sarg. Der oben bereits zitierte Haupt- 
treiber des Gesinnungsterrors gegen die SRP, 
Ritter von Lex, versuchte durch einen schärf- 
sten Protest die Vorlage dieser Erklärung 
vor dem Ersten Senat des „Bundesverfas- 
sungsgerichtes“ zu hintertreiben. Dieses Do- 
kument straft die Behauptung des Bevoll- 
mächtigten der Bundesregierung, daß AVS 
habe niemals Agenten bei seinem Vorgehen 
gegen die SRP verwandt, eindeutig Lügen. 
Folgende Fälle seien herausgegriffen: 


Am 21. August 1951 gab der Arbeitslose 
Horst Zeidelhack, Oldenburg, für das „Amt 
für Verfassungsschutz eine „Eidesstattliche 
Erklärung“ ab, in welcher er verschiedene, 
die SRP belastende Angaben machte. U. a. 
enthielt diese Erklärung folgende Behaup- 
tung: Remer habe von Ulbricht ein Tele- 
gramm erhalten, das ihn als offiziellen Ver- 
treter Westdeutschlands zu den Weltjugend- 
festspielen 1951 nach Berlin einlud. Diese 
„Eidesstattliche Erklärung“ des Z. ist von 
A bis Z erlogen und zwar bewußt erlogen, 
mit dem Ziel, die SRP in der Oeffentlichkeit 
zu diffamieren. Nicht eine einzige Angabe 
des Spitzels entspricht der Wahrheit. Aber 
das war auch dem „Amt für Verfassungs- 
schutz“ bekannt. Trotzdem aber wurde eine 
entsprechende Meldung in die Presse lan- 
ciert und von der berüchtigten Lizenzpresse 
in spaltenlangen Artikeln abgedruckt. Außer- 
dem haben in der Zwischenzeit angestell- 
te polizeiliche Ermittlungen einwandfrei die 
Haltlosigkeit der Behauptungen des gedun- 
genen Zeidelhack ergeben. Die zuständige 
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Staatsanwaltschaft hat natürlich durch einen 
Wink von oben niemals ein Verfahren ge- 
gen Z. wegen Abgabe einer falschen „Eides- 
stattlichen Erklärung‘ eingeleitet. $ 
Im Auftrage des bereits im Fall 1 genann- 
ten AVS-Agenten hat sich ein Mann in die 
SRP eingeschlichen und spáter eine von ihm 
zusammengestellte Liste der führenden 
Funktionáre der SRP dem ,Amt fúr Ver- 
fassungsschutz“ zur Verfügung gestellt. 
Während des niedersächsischen Wahl- 
kampfes haben Agenten des AVS 
1. Versammlungsplakate der SRP mit dem 
die Oeffentlichkeit irreführenden Plakat 
„Versammlung findet nicht statt“ überklebt; 
2. Selbst Plakate angebracht in denen die 


SRP in verleumderischer Weise angegriffen 


wurde usw. 

3. bei öffentlichen Versammlungen der SRP 
versucht, durch forcierte Zwischenfälle Ver- 
wirrung zu stiften, damit die Polizei eine 
Handhabe zum Eingreifen und zum Verbot 
der Versammlungen hatte. 


Israel: Nachdem der Großmufti von 
Jerusalem, el Husseini, den Bundeskanzler 
der Alliierten, Adenauer, auf die verbreche- 
rischen Hintergründe der israelitischen For- 
derungen an Deutschland aufmerksam ge- 
macht hat (sh. Weltgeschehen VI/8) läßt 
jetzt der Generalsekretär der Arabischen 
Liga, Abdel Rahman Azzam, eine neue be- 
rechtigte Warnung an die Bonner Adresse 
gehen. — EI Husseini hatte darauf hinge- 
wiesen, daß Zahlungen an Israel, dieses 
Land in den Stand versetzen würde, neue 
Aggressionen gegen die  friedliebende 
Menschheit zu begehen. Man erinnert sich 
bei diesen Worten unwillkürlich an die ter- 
roristischen Verbrechen der jüdischen Par- 
tisanen-Organisationen Irgun Zvai Leumi, 
Sterngruppe und der Hagana-Truppen, die 
auf Befehl und Anweisung der „Jewish 
Agency“ erfolgten. Es sei hier aus einen 
Bericht der britischen Palästina-Regierung 
vom 1. März 1948 zitiert: „Seitdem haben 
sich die Verbrechen dieser Gruppen nicht 
nur fortgesetzt, sondern sie sind an Zahl und 
Barbarei immer größer geworden. Es ist 
unnötig, die von diesem Volk im vergange- 
nen Jahr verübten Schaucrlichkeiten zu ka- 
talogisieren, und es genügt vielleicht an sol- 
che Ereignisse zu erinnern, wie die mit jeder 
Brutalität durchgeführte Erhängung von 
zwei unschuldigen Mitgliedern der Siche- 
rungstruppen... die Tötung fremder Staats- 
angehóriger — Graf Bernadotte — 
„das Niederschießen verwundeter Bri- 
ten im Krankenhaus, bewaffnete Raub- 
züge und Erpressungen...“ Seit dem 16. 
März 1948 wandte sich dann der Partisa- 
nenkampf der Zionisten nach dem Abzug 
der Briten gegen die arabische Bevölkerung 


in Palastina. Am 6. Juni gab die ,,Jewish 
Agency“ Anweisung ,allen arabischen Be- 
sitz und Eigentum sich anzueignen und in 
Besitz zu nehmen, wo immer man seiner 
habhaft werden könne“, Wie dieser Raub 
durchgeführt wurde, belegt ein Memoran- 
dum des Hohen Arabischen Komitees. Sei- 
ne Anklage lautet: „Die in diesem Memo- 
randum zusammengefaßten Tatsachen müs- 
sen jeden anständigen Menschen in der Welt 
entsetzen. Sie sind alle wahr und können 
von den Zionisten nicht bestritten werden. 
Sie haben ihre militärischen Operationen 
nicht nach den anerkannten Regeln zivili- 
sierter Kriegführung durchgeführt. Bei der 
Besetzung arabischer Städte, Stadtviertel 
und Dörfer haben die Juden die scheußlich- 
sten Kriegsverbrechen gegen unschuldige 
Zivilbevölkerung begangen. Sie haben: hem- 
mungslos Zivilisten getötet, Frauen und 
Kinder jeden Alters getötet, schwan- 
gere Frauen mit dem Bajonett durchbohrt, 
Kinder vor den Augen der Mütter in Stücke 
geschnitten, dann die Mütter getötet, Säug- 
linge von der Mutter Brust gerissen und 
in Brunnen geworfen, in Haifa arabische 
Gefangene getötet, verstümmelt und gekreu- 
zigt“ etc. Es folgen weitere zahlreiche Auf- 
zählungen gemeinster Verbrechen, wie ihnen 
viele deutsche Soldaten in den Partisanen- 
verseuchten Gebieten und Ghettos Galiziens 
und der Ukraine zum Opfer fielen. Das also 
sind die „armen, verfolgten Juden“, wenn 
sie selber die Macht in der Hand haben! 


Immer, wenn die jüdische Presse und 
ihre Lakaien allerorts ihr Haßgeschrei 
gegen unser deutsches Volk beginnen, 
sollte man ihnen diese Dinge ent- 
gegenhalten. — Inzwischen bringt jeder 


Tag neue jüdische Drohungen und Provoka- 
tionen. So erklärte der israelitische Gene- 
ralstabschef vor einigen Wochen: „Wir 
bauen eine mächtige Angriffsluftwaffe die 
in der Lage sein wird, den Feind mitten 
im Herzen zu treffen.“ Jüdische Terroristen 
besetzen gewaltsam das UNO-Gebaude in 
Jerusalem. Israel forderte die Uebergabe der 
Omar Moschee in Jerusalem, die neben der 
Kaaba das größte Heiligtum des Islam ist, um 
dort den ehemaligen Tempel Salomons wieder 
zu errichten. — Da nun aber die verschiede- 
nen englischen Manöver in Jordanien, Iran 
und Aegypten gescheitert sind, was eine 
ungeheuere Zuversicht in der islamischen 
Welt hervorgerufen hat, dürfte man bald 
den Juden die richtige Antwort erteilen. 
Ferner ist zu hoffen, daß im Falle des 
Transportes von deutschen Sachlieferungen 
im Rahmen sogenannter Wiedergutmachung 
nach Israel — moralische Unterweltler be- 
zeichnen diesen Raub als Ehrenpflicht — die 
Arabische Liga erforderliche strenge Blo- 
kademaßnahmen ergreift, damit verhindert 


wird, daß deutsche Wertarbeit gegen den 
Willen des deutschen Volkes zu Angriffs- 
und Unterdrückungsmaßnahmen gegen ara- 
bische Nationen mißbraucht wird. — Wahr- 
scheinlich würde sich dann endlich in Israel 
die Erkenntnis durchsetzen, daß eine ele- 
mentarste Voraussetzung für die Stabilisie- 
rung des Lebens, die rasche Erziehung der 
Bevölkerung zu produktiver Arbeit ist. Is- 
rael könnte dabei das schöne Beispiel un- 
seres Volkes nachahmen, das es selbst un- 
ter barbarischer Knechtung durch Besat- 
zung und Demokratie, innerhalb weniger 
Jahre teilweise zu beachtlichem Wohlstand 
gebracht hat. Solange von 500 000 Lohnemp- 
fängern in Israel nur 200 000 produktive Ar- 
beit leisten und die übrigen 300000 mit er- 
nähren müssen, wird Israel weiterhin auf 
deutsche  Reparationsleistungen drängen 
müssen. 


Südafrika: Die von Robert Kemp- 
ner inspirierte und von seinem erbärmlichen 
Söldling Mansfeld lancierte Kampagne ge- 
gen bestimmte Beamte des AA in Bonn, ist 
gescheitert. Ein Teil der Lizenz- und Aus- 
landspresse opferte diesem Torpedierungsma- 
nover nur allzu gern ganzeSeiten unschuldi- 
yen Papiers. Besonders hatte sich auch der 
Münchner Rundfunk hervorgetan, über den 
Herr Auerbach, unseligen Angedenkens, sei- 
ne wiisten Beschimpfungen unseres Volkes 
zum Jüdischen Sabbat allwochentlich aus- 
stoßen konnte. Wie Herrn Kempners und 
Genossen Auslandsgarde scheinbar beschaf- 
fen sein soll, davon gibt der Vertreter der 
„Bundesrepublik“ in Südafrika ein Bei- 
spiel Aber lassen wir ‘eine Stimme 
aus Südafrika zu Wort kommen: „Un- 
sere stärksten Gegner hier sind nicht 
die Juden, sondern das Generalkonsulat, jetzt 
Gesandtschaft. Der Gesandte Holzhausen 
ist leider ein ganz infamer Intrigant. Seine 
Frau ist eine Nichte von Rathenau! Der 
gefährlichste aber ist sein Pressereferent Dr. 
Schröder, ein Balte, der jahrelang als Chef 
der Presseabteilung vom Kurzwellensender 
Berlin fungierte; jetzt aber ein Antifaschist 
von Schrot und Korn. Der Gesandte Holz- 
hausen hat sich bei Oberstabsarzt Dr. 
Hausler, früher Reichsredner der NSDAP 
in Berlin, entschuldigen müssen. Holzhau- 
sen hatte einen Streit vom Zaun gebrochen. 
Wir haben schon traurige, jüdisch versippte, 
Gesellen aus Westdeutschland erhalten. Frü- 
her herrschte hier unter den Deutschen 
Einigkeit. Die Gesandtschaft der Bundesre- 
publik sieht ihre Hauptaufgabe darin Un- 
frieden zu stiften.“ 


Abgeschlossen am 18. August 1952 
E. F. Neubert 
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Salazar/Gorkin: 
MORD IN MEXIKO. 

Die Ermordung Leo Trotzkis. 
Parma-Edition, 


Verlag der Frankfurt ,a. M. 


1952 


General Leandro A. Sanchez-Salazar, der ehe- 
malige Chef der mexikanischen Geheimpolizei, 
gibt in diesem Buch das vollstándige Ergebnis 
seiner Untersuchungen über die beiden Anschlä- 
ge auf Trotzki am 24. Mai und am 20. August 
1940 bekannt. Der Kommunist (allem Anschein 
nach Leninist) Julian Gorkin hat dazu die politi- 
schen Kommentare geschrieben. Die Zusammen- 
arbeit dieser beiden Verfasser hat das Buch zu 
einem in seiner Art einzigartigen Dokument ge- 
macht, das den Leser über Organisation und Ar- 
beitsweise der auswärtigen Dienste der Stalin- 
schen Geheimpolizei unter Nennung wichtigster 
Namen eingehend informiert und darüber hinaus 
ein Lehrbuch für politische Agenten- und Terro- 
ristenarbeit schlechthin darstellt. Manches muß 
man freilich auch zwischen den Zeilen zu lesen 
verstehen, wie zum Beispiel die Tatsache, daß 
die umfangreichen Vorbereitungen zu den bei- 
den Änschlägen auf Trotzki nicht von Erfolg ge- 
krönt hätten sein können, wenn seine mächti- 
gen Freunde in New York, die Verwandten seiner 
Frau, die ihn einst — 1917 — nach Rußland 
sandten und die Revolution finanzierten, ihn nicht 
hätten fallen lassen. Man vergegenwärtige sich 
dazu die politische Konstellation im Jahre 1940! 
— Wirklich — ein außerordentlich interessantes 
Buch! vo 


Horst Mönnich: 
DIE AUTOSTADT. 


Roman des Volkswagens und seines Schöp- 
fers Porsche. 


Verlag „El buen Libro”, Buenos Aires. 


Der Roman eines Automobils, des populärsten, 
das es gegenwärtig auf der Welt gibt, einer Stadt, 
voll des abeuteuerlichsten Schicksals, das eine 
Stadt je hatte. 

Der Roman von Menschen, die durch dick und 
dünn einer Idee nachjagen keiner politischen, 
keiner religiösen — einer technischen aber keiner 
Utopie, sondern der Verwirklichung eines kon- 
kreten, realen Zieles dem Wagen für den klei- 
nen Mann, dem Volkswagen. 

Zwanzig Jahre deutscher Geschichte, die zu 
den extremsten gehören, die je über ein Volk 
hingegangen sind, Jahre, die die Völker der Erde 
in Zorn und in ein Vorurteil ohnegleichen brach- 
ten — unschuldig läuft vor diesem Hintergrund 
jener Wagen über die Straße, ein Ding auf vier 
Rädern, denen der Geist des Menschen befahl, 
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sich zu drehen, der Geist eines Mannes, der der 
genialste Autobauer war, den wir hatten: Porsche. 

Die Technik, nicht erst seit Hiroshima frag- 
würdig geworden, wird durch einen Mann, der 
„es im Griff hatte” und der das Leben über die 
Achse eines Automobiles betrachtete, in den 
Dienst der Menschheit gezwungen. Ueber Bom- 
ben, über Stacheldraht, über Lockungen und Ge- 
walt hinweg geht er seinen Weg und mit ihm 
die Autostadt, jene seltsame Stadt ohne Namen, 
die die Amerikaner bei ihrem Einmarsch zu be- 
setzen vergaßen, weil sie auf keiner Karte ein- 
gezeichnet war. — Mit ihrer Geschichte, der Ge- 
schichte einer Industrie, schrieb ein junger Schrift- 
steller das Buch, auf das wir warteten; denn 
in seiner Realistik, in seiner Dichte und Bildhaf- 
tigkeit spiegelt es unser ganzes Zeitalter. 


Hugo C. Backhaus: 
WEHRKRAFT IM ZWIESPALT. 
Zur Psychologie der Besiegten. 
Göttinger Verlagsanstalt, 102 Seiten. 


Dieses kleine Buch, hinter dessen Verfasser- 
pseudonym sich ein bekannter, heute natürlich 
amtloser deutscher Hochschullehrer und Offizier 
hohen Ranges verbirgt, ist wohl das Treffendste, 
das über die gegenwärtige geistige Situation in 
Westdeutschland geschrieben ist. Es ist endlich 
einmal die Stimme schonungsloser Wahrheit. 
Wunderbar klar heißt es darin: „Das Schlimmste, 
was dem besiegten deutschen Volke von den 
Siegern angetan. werden konnte, war die Ent- 
wertung und Verdammung dessen, was ihm Frei- 
heit, Geltung, Würde, Arbeit, Hoffnung, Ehre 
und Freude gebracht hat... Man hat dem deut- 
schen Volke seine Tapfersten und Opfermutig- 
sten zu ehrlosen, galgenwürdigen Schurken ge- 
macht und ihre Tapferkeit in Brutalität, ihren 
Opfermut in Mordlust umgefälscht ...” Mit Recht 
sagt der Verfasser, daß dies sich „niemals und 
durch nichts gutmachen läßt.” Er nennt offen die 
45ger die „Abtrünnigen” und — tausendmal sei 
es gedankt! — hat den Mut, die anmaßenden 
Konfessionen als Vorbereiter und Nutznießer der 
Niederlage zu kennzeichnen. Er zitiert das Haß- 
wort des ,Gottesgelehrten” Karl Barth: „Ein na- 
tionalsozialistischer Sieg wäre für uns die denk- 
bar größte Niederlage — dann lieber ein ver- 
wüstetes Deutschland.” Er kennzeichnet die „libe- 
ralistische, sozialistische und konfessionalistische 
Ideologie” als Totengräber des Reiches und sagt 
gerade den Konfessionen ins Gesicht: „Auch sie 
sind über Nacht mit Hilfe des Siegers zur Macht 
gekommen. Der Tag des deutschen Zusammen- 
bruches ist vor allem für sie zum Tag der Macht- 
übernahme geworden ... An die Stelle der 
NSDAP war die Kirche getreten.” Sehr fein und 
klug ist der Konflikt zwischen Wehrmachtführung 
und Parteiführung gekennzeichnet — wobei man 
hinzusetzen darf, daß alle bei der Herbeiführung 
des Zusammenbruches tätigen höheren Offiziere 
(Canaris, Beck, v. Witzleben, Oster) Mitglieder 


der Bekenntnistront waren. Klug und fein ist auch, 
was der Verfasser über die Richtigkeit der Be- 
mühung, um die gesamte deutsche, germanische 
und arische Tradition sagt — Bestrebungen, die 
diejenigen aufbrachten, die tatsáchlich noch heute 
die Geistesgeschichte mit dem Volke Israel be- 
ginnen lassen möchten. Herrlich ist seine Formu- 
lierung von „Linkssenilismus mit Angsttráumen.” 
Das Beste aber ist der stolze, ungebrochene re- 
volutionäre Ausklang des Werkes, das nach der 
Elite der Tapferen und Aufrechten ruft. Ein Buch, 
das mit heißem Herzen geschrieben ist und Her- 
zen entflammen wird, Dr. v. L. 


Enrique Lebré: 


LOS ENCYCLOPEDISTAS PROCURSORES DEL 
COMUNISMO. 


Mendoza 1951. (Separata de la Revista de Es- 
tudios Franceses, p. 149—170). 


In sehr wirkungsvoller Weise zeigt der kennt- 
nisreiche Verfasser, in wie großem Umfang die 
Encyclopädisten als Väter der französischen Re- 
volution bereits die Keime zum kommenden Kom- 
munismus gelegt haben — gerade diese scharf- 
sinnige Studie zeigt, daß Demokratie und Kom- 
munismus nicht Gegensätze, sondern eng mit ein- 
ander zusammenhängende Denksysteme sind, daß 
der demokratische Sieg der Franz. Revolution 
überhaupt erst Marx ermöglicht hat, zu wirken 
— und daß erst die Schaffung neuer Elite und 
neuer Autorität diese Gefahr bannen kann. 


Jaime Maria de Mahieu: 


LOS MITOS BURGUESES, Mendoza 1951 
LA TOUR DU PIN, Mendoza 1951 
LA CONTRA ENCYCLOPEDIA CONTEMPORANEA 


Maurras y Sorel), (Separata de la Revista de 
Estudios Franceses, p. 45-66, 99-111, 113-145). 


Zeigt die erste Arbeit mit großer Klarheit die 
Irrealität der unseligen Schlagworte, mit denen 
die Demokratie 1789 ihren Zug der Verheerung 
in der Welt antrat und enthüllt sie die innere 
Unlebendigkeit der Phantome ,Menschheit”, „Brü- 
derlichkeit”, ,Toleranz”, ,Gleichheit”, die so gut 
klingen und so sehr zur Tarnung der Unmensch- 
lichkeit, Völkerbedrückung, Herrenrasse und 


schließlich des Kommunismus geworden sind, so 


bringt die zweite Arbeit eine mustergültige Dar- 
stellung der Geisteswelt des in Deutschland viel 
zu wenig gekannten La Tour du Pin. Ganz aus- 
gezeichnet ist die Darstellung der beiden bedeu- 
tendsten Geistes des rechten Lagers in Frankreich, 
Maurras und — gerade weil er der Linken den 
Gedanken der proletarischen Revolution wegge- 


zogen hat und damit zum Ahnen des ,nationa- | 


len Sozialismus” wurde, — Sorels. 

In Jaime Maria de Mahieu besitzt das echte 
Europäertum und das argentinische Universitäts- 
leben einen Philosophen und Denker von Rang, 
von dem wir noch viel Gutes erwarten., 

Dr. v. L. 
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Leserzuscheiften 

“SOS”, das Blatt der Helene Wessel und des 
gegen alle nationalen Kräfte todfeindlichen frü- 
heren Innenministers Heinemann, kreischt über 
die „Gefahr des Neofaschismus” in seiner zwei- 
ten Juni-Ausgabe. Es versteigt sich dabei zu der 
Behauptung: ,Denn die europúischen Volker, die 
Franzosen, die Englánder, die Benelux-Staaten 
wie die Skandinavier wissen aus eigener Erfah- 
rung, daß der Nationalsozialismus ein viel ge- 
fährlicherer Gegner ist als der Bolschewismus. 
Gegen den Bolschewismus kann sich ein Volk 
wehren, indem es einfach bessere Leistungen 
hervorbringt, seinen Bewohnern eine bessere Le- 
benshaltung gestattet, als es der Bolschewismus 
bisher vermochte...“ Man wundert sich über die 
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Gewissenlosigkeit, mit der diese‘ Zutreiber des 

Kommunismus die Dinge verdrehen. Gegen den Schachecke 
Bolschewismus nútzt bessere Lebenshaltung des 1 

Volkes allein leider wenig — alle die Staaten, 


die vom Bolschewismus verschluckt wurden, hat- 
ten eine den sowjetischen Verhältnissen gegen- 59. AUFGABE 


Von Francisco Somma, Palermo 


über viel bessere Lebenshaltung (so Bulgarien, 
Rumänien, Ungarn, Lettland, Estland, selbst Po- 
len und Litauen). Diese allein hat ihnen nicht ; 

geholfen. Die Behauptung, daß der „Nationalso- Schweiz, Schachatg., 1928) 
zialismus ein viel gefährlicherer Gegner als der 

Bolschewismus sei” verdient eine nähere Er- EZ Y Y 7 
klärung. Für wen ist er ein viel gefährlicherer 3 27 7 ZU, Y) 
Gegner? Für linke Türöffner, Spruchkammer-Ca- 7 mi a 7. A Y) 
naillen, Reichsverráter und ihre ,,rassisch ver- 7 
folgten” Hintermánner, die alle beim Bolsche- 6 Y 
wismus Unterschlupf finden kónnen, ist er sicher DA 

ein gefährlicherer Gegner als der Bolschewismus 5 /, Y a e 

— wenn Frau Helene Wessel und Herr Dr. Hei- 77 7 7 
nemann das gemeint haben sollten, so hätten 4 Y” 7 7 7 
sie es aber deutlicher sagen sollen. Für das ehr- 77 Wi 

liche, schaffende Volk, fiir den Bauern, dem er 3 ” ” ” e 7 
den Erbhof und die Marktordnung gab, für den 77 A 7 j 
Handwerker, den er sicherte, für den Arbeiter, 2 _ Y Y 

dem er Dauerbeschäftigung, „Schönheit der Ar- / i 7/ 

beit” und ,Kraft durch Freude” gab, für die Mil- 1 7, y B 
lionen reichstreuer, ehrenhafter Deutscher war La 7 


aber der Nationalsozialismus ihr Staat, in dem 


N 


jeder Túchtige aufsteigen konnte, in dem das a b c d e [4 

Volk durch die zahlreichen Gliederungen und . 
Organisationen am Staate mitwirken konnte, wäh- Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 
rend die parlamentarische Demokratie praktisch 

dem Volk nur erlaubt, alle paar Jahre Listen ihm Lösung der 57. Aufgabe: 1. De5—cl. Hiermit 
unbekannter Leute zu wählen und es sonst prak- 

tisch vom Staate aussperrt, und während der droht 2. Df4 matt; auf 1. ... Ki6 oder KIS folgt 2. 
Kommunismus eine volksfremde Diktatur der Un- Dg5 matt; auf 1. ... Kd4 geschieht 2. De3 matt; 
terwelt und ihrer Drahtzieher, der Gerhard Eis- auf 1. ... Kd6 endlich 2. De7 matt. 


ler, Hilde Benjamin, Nathan Wüst und anderer 

Volksschinder errichtet. Das Gekreisch über den 

Neofaschismus zeigt nur, wie sehr die 45ger eine Richtig gelöst von den Herren Adolf Jensen, 
Wiederkehr eines gereinigten und revidierten, er- Posadas, Misiones; Johann König, Monte Carlo, 
neuerten und in der Verfolgung gekräftigten Na- ge 3 

tionalsozialismus fiirchten. Sie wird ihnen zum Misiones; Martin Naumann, Abbott, F.C. Roca; 
Heile Deutschlands nicht erspart werden. ferner Martin Tauber, Ibicuycito (Nr. 56). 
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Kegierung Dönitz 


Einer lebendigen, überzeugenden Darstellung der Tätigkeit der 
letzten deutschen Reichsregierung, die von den alliierten Sie- 
germächten durch die Anerkennung ihrer Unterschrift unter 
den Kapitulations-Vollmachten der Unterhändler de facto an- 
erkannt worden ist, und ihrer würdelosen und schändlichen 
Verhaftung durch alliierte MP folgt die lückenlose Zusammen- 
‚stellung ALLER WAFFENSTILLSTANDS- UND KAPITU- 


“ LATIONS-URKUNDEN. 


Die immense Bedeutung dieser klaren Zusammenstellung liegt 

"in der Erkenntnis, daß die Regierung Gesamt-Deutschlands fak- 
tisch noch existiert und lediglich durch die Besatzungsmacht 
an der Ausübung ihrer Tätigkeit gehindert wird. _ 
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Meine Freude war unbeschreiblich groß, als ich vor ein paar Tagen. durch 
einen „Weg“-Freund einen Geschenkbesug Ihrer Zeitschrift erhielt. Ich bitte, 
meinen allerherzlichsten Dank übermitteln zu wollen. Der hochherzige Gönner 


sowie der Verlag mögen die Versicherung entgegennehmen, daB die Lektüre  — 


Ihrer Zeitschrift viel Licht verbreiten wird in dieser dunklen Zeit, in der die 
Augen verbunden und der Mund verschlossen ist. Es ist ein beglückendes Ge- 
fühl, zu wissen, daß es noch aufrechte deutsche Frauen und Männer gibt, die 
die Fahne der Wahrheit hochhalten in einer Zeit, in der eine Geschichtsfal- 
schung allergrößten Ausmaßes sich vollzieht. Eine spätere Since as 
wird den ,,Weg als Quellenmaterial nicht tibergehen kónnen. 

Nochmals herálich dankend bin ich Ihr donar 

F. J. 

Bürgermeister ».Wo, Oldenburg 


Am 17. 5. 1952 erhielt ich überraschend die durch einen „Weg“-Freund mir . 
sugedachté Spende von Zeitschriften „der Weg. Ich möchte mich auf diesem 
Wege bei dem gütigen Spender recht herzlichst bedanken. Nicht allein, daß 
ich diese Zeitschriften lese, gehen diese in meinem Kameradenkreise von Hand 
su Hand. 

Sie haben damit mir, der bisher mur harte Schicksalsschlage erlitten hat 
(4% Jahre russische Gefangenschaft in den Lagern Ellabuga-Karpinsk- 
Wolschanka; Heimat verloren: Jann-Liegnitz, Schlesien ind von seiner Fa- 
milie getrennt lebt) eine große Freude bereitet. 
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